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E in e r  A nregung des Professors Dr. H erm ann Deckert, H an­
nover — derzeitigen  R ektors der Technischen Hochschule H annover — , 
v e rdank t diese A rbeit ih re Entstehung. V iele Berufsfreunde haben mir 
w ährend  d er A rbeit durch B eratung und H inw eise w ertvo lle  H ilfe geliehen. 
Die D rucklegung des Buches w urde durch die W ährungsreform  des Jah res 
1948 vorübergehend  unterbrochen, die D ruckbeendigung gelang durch die 
F ö r d e r u n g  folgender D ienststellen:

Der B undesm inister für V erkehr, Bonn a. Rh.-Offenbach a. M., 
A bteilung W asserbau;

Das N iedersächsische M inisterium  für W irtschaft und A rbeit, 
A bteilung  A ufbau;

Das N iedersächsische K ultusm inisterium ;

Das N iedersächsische M inisterium  für E rnährung, Landw irtschaft 
und  Forsten, A bteilung W asserw irtschaft.

A llen V orgenannten  gebührt der D ank des V erfassers, den  zu w iederholen 
ihm aufrichtiges Bedürfnis ist.

„Städte am W asser": von deutscher S tad tbaukunst und S tädtekundel W ir 
w ollen uns d ie  deutschen S tädte am W asser ansehen: w ie sie w urden, wie 
sie wuchsen, und welche K unstw erke unsere  V orfahren m it ihnen schufen.

W ir w erden  dabei erkennen, w as w ir heu te  Lebenden aus den S tädten am 
W asser gem acht haben: w ie w ir für die Schönheit des W assers blind w urden, 
w ie w ir seinen W ert gering achteten und es zum  Sklaven in unserem  Dienst 
erniedrigten.

D ann aber w ollen  w ir uns besinnen und  m ithelfen, im  W asser w ieder das 
W under der Schöpfung zu sehen, den Bereich des W assers als einen heiligen 
Bezirk zu w erten  und unser M enschenw erk im getreuen  D ienst seiner Er­
habenheit und Schönheit zu gestalten.

H annover, Sommer 1952.

CARL LEM BKE
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Einleitung

„Das Schöne ist das A llem otwendigste auf der Erde!"
M oritz  von  Schw ind .

Es ist eine W elt der Schönheit, der wir uns nähern, wenn w ir das W asser in der Landschaft 
suchen. Es ist eine W elt besonderer Schönheit, der wir uns nähern, wenn w ir unsere Städte 
am W asser aufsuchen: w enn w ir sehen, wie der M ensch den Geist der Gewässer, die Seele 
der Landschaft, in die menschliche Siedlung aufgenommen und eingefangen hat, w enn wir 
erkennen, daß der Anteil der Aufnahme und des Einfangens des W assers im Stadtkörper 
dem Grade der Stadtschönheit im Stadtbilde entspricht.
Das W asser in der Landschaft belebt, befreit und beseelt. Das ist die Gegengabe des W assers, 
wenn w ir es in unsere Städte aufnehmen und ihm reichlichen Zutritt gew ähren, daß es die 
Öde der Straßen und Plätze belebt, uns von der Enge der getürm ten Steinm assen befreit und 
den nahezu entseelten Stadtbew ohner der N atur zurückgibt. Es gibt „steinerne" Städte, die 
uns — teilw eise unabhängig von ihrer Größe — allein durch die W ucht und Enge ihrer ge­
häuften Steinmassen belasten und erdrücken, wobei A rt und Farbe der verw endeten Bau­
steine in W änden und Dächern w esentlich mitwirken. Es gibt „grüne" Städte, in denen der 
A nteil des Stadtgrüns im Stadtaufbau so groß ist, daß zwischen Stadt und Landschaft kaum 
ein Übergang, geschweige denn eine Grenze zu finden ist, wobei der Anteil des W assers 
am Stadtgrün ein bedeutender ist, da das W asser zumeist dessen eigentliche Ursache war.

Es eröffnet sich uns eine W elt der vergessenen Schönheit — „ein unverdient vernachlässig­
tes Gebiet der S tadtbaukunst” ‘) —, w enn wir uns den Städten am W asser widmen und uns 
über Ursache und W irkung ihrer Schönheit K larheit verschaffen wollen. Und doch sind erst 
wenige Jahrzehnte — allerdings Jahrzehnte eines umwälzenden und um gestaltenden Ge­
schehens — verstrichen, seitdem der Faden der Entwicklung in der Geschichte des deut­
schen Städtebaues abriß, seitdem  die innige Beziehung von Stadt und W asser aufgegeben 
wurde und damit die innere V erbindung der Stadtbew ohner mit ihrer W asserum w elt v er­
lorenging.
Hier soll gewiß nicht ein erschöpfender Abriß der Entwicklungsabschnitte des deutschen 
Städtebaues gegeben werden. Auch sind wir uns dessen bewußt, wie vielfältig die Ein­
wirkungen sind, w elche die Entstehung und Entwicklung einer einzigen Stadt beeinflussen, 
und wie groß die Gefahren sind, die dem lebenden S tadtkörper — dem Stadtorganism us — 
bei zunehm ender Größe von innen und außen drohen. A ber es ist aufschlußreich, sich über 
die Bedürfnisse, die den M enschen bei seiner Ansiedlung an das W asser führten und ban­
den, und über die Formung dieser Bedürfnisse am W asser in den H auptabschnitten der deut­
schen Stadtentw icklung einiges zu gegenwärtigen.
M an kann dabei nicht gegenständlich genug denken. Im Grundriß der m ittelalterlichen Stadt 
ist — wie auch in der O rtslage unserer Dörfer — abzulesen, was den siedelnden M enschen an 
das W asser trieb und was ihn von ihm fernhielt. T rinkw asser für M ensch und Vieh, die Quelle 
und Bach boten, und Fischreichtum  der Seen und Flüsse mögen den ersten  Anreiz gegeben 
haben. Schiffahrt — das W asser spielt als V erkehrsw eg von frühester Zeit eine bedeutende 
Rolle — und Schutzbedürfnis — als Zuflucht vor Feinden aller A rt war schon ein Ring­
graben geringer Breite ausreichend — kamen als w eitere Siedlungsgrundlage hinzu. Solange 
noch alle technischen Gestaltungsm ittel für das Bauen am W asser fehlten, w ar der trockene, 
feste Boden der begehrte Siedlungsgrund, und die Furt w ar der gesuchte Flußübergang. Erst 
mit zunehm ender Beherrschung der technischen M ittel w urde der feste Boden verlassen und 
der Sumpf bezwungen, der Fluß ward zum M ühlenstau geführt, und der Brückenschlag über­
querte das tiefe W asser. So liegt der m ittelalterliche O rt zum eist etw as abgerückt von seinem 
W asser aber noch seines Schutzes teilhaftig, ringsum — also auch auf der W asserseite — 
abgeschlossen von der umgebenden Landschaft: er selbst nach Größe und Bildung ein Teil 
der Landschaft, häufig ihr beredtester Ausdruck. Das Städtchen hat sein Gesicht noch völlig 
nach innen gekehrt, M arktplatz und Kirchplatz sind seine M ittelpunkte, um die der V erkehr 
und auch das Fühlen und Denken der Bewohner kreisen.
')  D r.-Ing . G eorg  S ageb ie l, W a sserflä ch en  and  W a sserlä u fe  a ls  ra u m b ü d en d e  E lem ente Im S täd teb au , D o k to rd lsse rta tio n  

T. H. B raunschw eig , 1927.
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In dieser abgeschlossenen und in sich ruhenden W elt machen sich Handel und V erkehr als 
neue Bedürfnisse, die zum W asser treiben, geltend. Zum W asserverkehr kommt der Land­
verkehr, und an den Schnittpunkten beider bilden sich die Lösch- und Ladeplätze und die 
Stapelplätze des Handels. Diese A ntriebskräfte dulden auf die Dauer kein Abschließen des 
Stadtkörpers, sie sprengen allm ählich — selbst dort, wo Befestigungsrücksichten die schw er­
sten W iderstände bieten  — die Umwallung der m ittelalterlichen Stadt und ö f f n e n  schließ­
lich die Stadt zum W asser: die W asserseite wird die Schauseite der Stadt. Aus dem pri­
m itiven Uferweg w ird im Zuge dieser Entwicklung die gepflegte Uferstraße, aus dem ein­
fachen Stapelplatz die bedeutende Schifflände oder Schiffbrücke. Bei zunehm ender Beherr­
schung der technischen Gestaltungsm ittel beginnt deren kulturelle  und bew ußt künstlerische 
Anwendung. Denn zu diesem Zeitpunkt — w ir sind in der Stadtentw icklung bereits im 16. 
und 17. Jahrhundert — tritt die Einzelpersönlichkeit zuerst gegenüber der M asse in Erschei­
nung, mit dem Erwachen des individuellen Naturem pfindens macht sich der W ille zur re­
präsentativen H altung geltend: aus der Enge der Stadt führen W asseralleen und Uferprome­
naden in die W eite der Ufergärten und Uferparks des Fürsten und Landesherren. Im Vollbesitz 
der technischen Gestaltungsm ittel und im Bewußtsein ihrer W irkung sucht der Bauherr die 
N ähe des W assers und zieht das W asser vollends in die Planung von Haus und Garten ein. 
Die Grenzen von Stadt und Landschaft verw ischen sich, die geöffnete Stadt strebt weit in 
die Landschaft hinaus.
Die veränderte Stellung des Individuums zu Beginn des 19. Jahrhunderts und ein geändertes 
N aturem pfinden zu dieser Zeit bringen wiederum  neue Erscheinungen im W echselspiel von 
Stadt und Landschaft hervor. Die führende Rolle des Fürsten ist auf die breitere Schicht 
des erstarkten  Bürgertums übergegangen. Dem Beispiel der Schloßgärten vor den Toren 
der Stadt sind die Bürgergärten an W all und W asser gefolgt. Die w eitere Umwelt vor der 
Stadt, insbesondere die Uferwelt an Flüssen, Seen und am M eeresstrand wird durch Rand­
straßen, H errschaftliche W ege, G estadestraßen und dergleichen erschlossen, um den neuen 
Bedürfnissen nach Ruhe und Erholung einerseits, nach repräsentativem  W ohnen anderer­
seits, zu genügen. Der „empfindsame'' M ensch dieser Zeit strebt nach inniger V erbindung mit 
der unberührten N atur und schafft im behutsam en Einfühlen in ihren Stimmungsgehalt 
W erte hoher Vollendung.
W er sich vergegenw ärtigt, w ie stark  die menschliche Ansiedlung in den geschilderten drei 
städtebaulichen Entwicklungsabschnitten des M ittelalters, der Barockzeit und des Klassizis­
mus durch die Bedürfnisse an das W asser gebunden war, und auch, wie innig die geistige 
und seelische V erbindung der Stadtbew ohner mit der Landschaft und insbesondere mit dem 
W asser in der Landschaft gewesen sein mag, der ermißt, daß zwischen der V ergangenheit 
und der G egenwart ein Bruch in der Entwicklung gelegen sein muß: es ist der Bruch, der 
nicht allein das soziale Gefüge der M enschheit erschütterte, sondern auch das Gefüge ihrer 
Behausung, ihrer Städte, umwälzend beeinflußte, es ist das Aufkommen der M aschine und 
das H erauf dämmern des M aschinen-Zeitalters. Die M aschine steigerte den V erkehr zu un­
geahnten Ausmaßen. Die Lokomotive legte das eiserne Band der Schienen in harte r Strenge 
über das Land und ließ die Landstraßen, die bisher allein den Landverkehr bestritten  hatten, 
für einige Zeit veröden. Das Dampfschiff löste im W asserverkehr das Segelschiff ab, zog den 
Eisenbahnstrang, die m echanischen Verlade- und Bekohlungsanlagen an den Uferrand heran: 
wo Ruhe und Anmut, Festlichkeit und Schönheit geherrscht hatten, zogen Lärm und Hast, 
Schmutz und H äßlichkeit ein. Und neben dieser Umwälzung des V erkehrs die Umgestaltung 
der gewerblichen A rbeit durch die M aschine: das Aufkommen der Industrie. W ie die Bauten 
der Industrie ganze Stadtviertel durch Rauch und Ruß, Lärm und schädliche Dünste verheer­
ten, so bem ächtigten sie sich auch der N ähe des W assers, trennten  die Stadtbew ohner von 
dem Quell ihrer Erholung und verunreinigten die G ewässer bis zu ihrer tiefsten Erniedri­
gung, zur Kloake. In der Entwicklung des M aschinenzeitalters vergaßen die Städte ihre H er­
kunft und vernachlässigten ihre Schönheit.
Mit dem Beginn des 20. Jahrhunderts setzte die Abwehr gegen die A lleinherrschaft der 
M aschine auf allen Gebieten ein. Der M ensch besann sich seiner Aufgabe, nicht Diener, 
sondern H err der Technik zu sein. In den Städten w urde die N otw endigkeit erkannt, das 
W ohnen und Ruhen von dem A rbeiten und H asten räumlich zu trennen und diese räum ­
liche Trennung auch in  die Landschaft zu übertragen, also die Erholungslandschaft von der 
M aschinenlandschaft zu sondern. Es bildete sich der neue Begriff der „Stadtlandschaft", der

2



nicht etwa die Gegensätze von Stadt und Land verwischen, sondern durch Überwindung der 
Zerrissenheit eine k lare  Ordnung herbeiführen will. Die Städte sollen sich w ieder organisch 
in die Landschaft einfügen und wiederum ein Teil der Landschaft werden. Nachdem  er­
kannt ist, daß Eisenbahn und Industrie die Städte vom W asser trennen, w erden sie dorthin 
gelagert, wo ihnen volle Bewegung eingeräum t w erden kann, ohne die Stadtbew ohner vom 
W asser fernzuhalten. Nachdem erkannt ist, daß Erholung in Ruhe und Sport sowie alle re­
präsentativen Bedürfnisse der Stadt den S tadtkörper mit dem W asser verbinden, wird ihnen 
der W eg zum W asser geöffnet.
Das neuerliche Bemühen der Städte, ihre verschüttete Stadtschönheit am W asser w ieder­
herzustellen, macht sich heute überall bemerkbar. Der Einbruch der M aschinentechnik hat 
ja  anfangs wie eine Seuche alle V ölker befallen: eine Seuche, der gegenüber zunächst 
keine A bw ehrkräfte vorhanden waren. Hierbei w urden begreiflicherw eise die großen Städte 
am schw ersten betroffen: in ihnen setzten auch die ersten Besserungsbestrebungen ein. 
Blicken w ir zu den Großstädten außerhalb Deutschlands: London bem üht sich um eine 
neue Themsefront am Südufer und will bei der N eugestaltung der Innenstadt eine V er­
bindung der St.-Pauls-Kathedrale mit den Ufern der Themse durch Straßen, Bauten und 
Freitreppen herstellen. M adrid will dem M anzanares die Bedeutung geben, die dem Fluß in 
der Stadt zukommt. Rom verbindet die Piazza S. Pietro mit dem Tiberufer durch eine 
der Größe des Petersplatzes angem essene Prachtstraße. Kopenhagen hat die Gestaltung der 
Ufer des Sortedamsees aufgenommen und will sich die Reste der Stadtschönheit am Frede- 
riksholm-Kanal sichern. Stockholm hat seiner W asseransicht durch die Errichtung eines 
Blocks von Hochhäusern auf den Danviksklippen eine neue bedeutende Note eingefügt. 
W ien will nach der Verlegung der Donauhäfen den P rater und A ugarten w ieder an die 
Donau heranführen und das stadtseitige sowie das gegenüberliegende Ufer begrünen. Bel­
grad läßt eine neue Stadt auf dem N ordufer der Save entstehen; es plant die An­
lage von großzügigen Uferprom enaden an Donau und Save, durch die das Stadtbild 
Belgrads ähnlich wie in Budapest w irkungsvoll zur Geltung kommen soll. Aus Rußland 
w erden städtebauliche Planungen am W asser für Leningrad und Noworossisk gemeldet. 
Chicago ha t sich im letzten Jahrzehnt die Seefront zurückgewonnen, die es dadurch 
verlor, daß es der Eisenbahn erlaubte, ihre Gleise am W asser entlang zu legen: „Aus 
dem einen Gleise w urden zehn, zwanzig, hundert, und schließlich trennte ein breiter 
Gürtel schmutzig rauchender Güterzüge, Schuppen und Lagerhäuser die Stadt von ihrem 
kostbarsten  Gut, dem herrlichen, m eerw eiten See" 2). Neben den ausländischen Beispielen 
einige Beispiele der jüngsten Zeit aus D eutschland für das gleiche Bemühen: Halle a. d. Saale 
will die anm utigen Saaleufer inniger in das Stadtgebiet einbeziehen. In Berlin sollen längs 
der Spree die Fabriken und die unschönen M ietskasernen neuen Uferstraßen mit Grün­
streifen und repräsentativen Bauten Platz machen. Bremen plant, um seine Lage an der 
W eser besser städtebaulich zu nutzen, die Anlage eines W erdersees und eines Obersees 
nach dem Vorbilde des hannoverschen M aschsees. Ein ähnliches Vorgehen an der O ker ist 
für Braunschweig geplant. Für Hamburg ist schon um 1850 (!) durch Carl Friedrich Reichardt 
„eine Trennung von W ohnstadt und Fabrikstadt" gefordert, „er w andte sich gegen die all­
mählich, nam entlich an den Elbeufern, überhandnehm ende H errschaft der Industrie, die den 
Sinn für das A rchitektonische und Künstlerische im Stadtbilde zu zerstören drohte" 3).
Es ist also eine W elt der vernachlässigten und vergessenen Schönheit, die wir aufsuchen 
wollen. Diese W elt der Stadtschönheit am W asser liegt auf der Grenze von Stadt und Land­
schaft, sie liegt auf der Grenze von Erde und W asser. W ie so häufig bei Grenzgebieten, 
liegt auch hier die Gefahr der V ernachlässigung nahe. W ir sind nicht m ehr in dem Maße, 
in dem es unsere V orfahren waren, naturgebunden, erdverbunden, w asserverbunden. Aber 
aus dieser Entfernung und Entfremdung gegenüber den G rundm ächten unseres Daseins ist 
der elem entare Drang der heu te Lebenden zur Rückbesinnung und Rückkehr erwachsen. 
W ir haben ein großes Schrifttum, das sich mit der Landschaft als Ganzem, mit Park- und 
Gartenstudien im einzelnen befaßt. W ir haben ein noch um fangreicheres Schrifttum, das 
sich mit der Stadt, m it ihrer K örperlichkeit, ihrem  Inhalt und dem durch sie dargestellten 
Begriff, beschäftigt. Auf der Grenze zwischen beiden Gebieten, zwischen Stadt und Land­
schaft, im W echselspiel zwischen Erde und W asser, zwischen Ruhe und Bewegung, zwischen

*) C olin  R oss, A m erikas  S ch ick sa lsstu n d e , V erlag  F. A . B rockhaus, Leipzig.
*) P ro fesso r Dr. F ritz  S chum acher, C a rl F ried rich  R e ichard t, e in  P io n ie r ham burg ischen  S täd teb au es . V o rtrag .
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Begrenzung und W eite liegt das vernachlässigte — auch im Schrifttum vernachlässigte — 
Gebiet der Stadtschönheit am W asser.
„Die einstige Fähigkeit des deutschen Volkes, Städteschönheit zu genießen und zu schaffen, 
schläft seit Jah rzeh n ten "4), so schreibt Gustav W olf im Jahre  1911. Und im Jah re  1938 
betont Max Laeuger: „das m oderne Leben hat viel Schönheit verschüttet, darunter auch den 
Sinn für Städteschönheit. Ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich sage, es gibt unter 
1000 M enschen kaum  einen, der einen Straßenraum  oder einen Platz als Ganzes sieht, so 
wenig wie die meisten M enschen im stande sind, den W ald als Ganzes zu sehen. Nein, sie 
sehen nur Häuser, nur Bäume oder nicht einmal d a s " 5). Uns soll aber diese Schönheit 
locken, ihr selbst auf verschütteten  W egen nachzugehen, sie zu genießen und sie zum A n­
trieb eigener Betätigung zu nutzen. Bei dem Aufsuchen der Stadtschönheit am W asser wol­
len wir zunächst ganz davon absehen, was uns erhalten blieb und was w ir verloren haben. 
Dem Anpacken der Aufgaben, die uns im Aufbau des Zerstörten gestellt sind — und mit 
denen wir uns im V erlaufe dieser U ntersuchung befassen w erden — muß das E r k e n n e n  
der Aufgabe vorangehen.
Als V ictor von Scheffel seinen Ekkehard aus den N iederungen des Bodensees in die Berg­
welt des hohen Säntis führt, da will — „die Feder zu fröhlichem Sang aufjodeln", da sie 
die Namen der gepanzerten und gewappneten Bergesriesen rings um den Säntis schreiben 
soll. So lockt auch uns die W asserw elt ob ihrer Traulichkeit und ihrer W eite, ob ihrer 
Ruhe und ihrer Bewegtheit, ob ihres Ernstes und ihrer H eiterkeit: zu sehen, was sie dem 
Menschen, der ihr nahte, zu schenken vermochte, zu sehen auch, was der Mensch, der ihrer 
Stimme lauschte, ihr w iederbrachte.

:| G ustav  W olf, Oie schöne deu tsche  S tad t, M itte ldeu tsch land . V erlag  R. P iper & C o., M ünchen 191!.
*1 M ax L aeuger, G rundsä tz liches  üb er M ale re i, S täd teb au , G a rten k u n s t und R eklam e. K unsthandbücher. Z w eiter Band. V er­

lag A. Belg. P lnueberg  bei H am burg



Landschaftliche Grundlagen.

Kein W esenszug ist in Fluß und Felsen, der nicht sein Echo gefunden
hätte in Wegeführung, Bauart und Befestigung der Siedlung."

G ustav  W olf, D ie schöne d eu tsc h e  S tad t, M itte ld eu tsch lan d .

„Gallia est omnis divisa in partes tres": dieser großen, k laren  Dreiteilung der V ölker­
stämme des benachbarten Frankreich, die w ir früh in der Schule beim Lesen von Cäsars
„De bello Gallico" in uns aufnehmen, steht die bunte und verzette lte  Stammeszusammen­
setzung des deutschen Sprachgebiets gegenüber, bei der allein die M ittelgebirgsm asse nach 
Tacitus als „Land der hundert Gaue" zählt. W enn wir in Deutschland trotzdem  mit den ein­
fachen Begriffen der Dreiteilung Süddeutschland — M itteldeutschland — N orddeutschland 
zu denken uns gew öhnt haben, so bleiben w ir uns dabei der Vielfalt der Stam m eseigen­
schaften und Stam m eseigentüm lichkeiten — insbesondere in der Entwicklung vom W esten 
zum O sten — bewußt. Ihre Begründung erfährt diese Dreiteilung D eutschlands in gew isser 
Hinsicht in dem geographischen Aufbau des Landes: A lpen und A lpenvorland — Deutsches 
M ittelgebirge — N orddeutsche Tiefebene, wobei zu berücksichtigen ist, daß sich die Gren­
zen zwischen M ittel- und Süddeutschland und zwischen Nord- und M itteldeutschland mit 
den Stammes- und Dialektgrenzen nicht völlig decken. Beispielsweise kann als D ialekt­
grenze zwischen M ittel- und Süddeutschland die M ainlinie gelten, w ährend das A lpen­
vorland schon an der Donaulinie seine Begrenzung findet, ebenso greift niedersächsisches 
Volkstum  und Sprachgut über die M ittelgebirgsgrenze nicht unerheblich nach Süden über.

Das Klima Deutschlands, das ja  w esentlich im Aufbau und im Kleide der Landschaft mit­
spricht, zeigt den durch alle Jahreszeiten w ährenden Kampf der ozeanischen und kontinen­
talen Luftmassen. W enn auch W itterung und Tem peraturen im ganzen gem äßigt sind, 
sind zwischen den äußersten Punkten im Norden und Süden wie auch im W esten und Osten 
bedeutende G egensätze w ahrnehm bar. W ir kennen  einen „süddeutschen Himmel" mit der 
eindrucksvollen Ruhe breitgelagerter, geschichteter W olkenbänke, w ir kennen einen „nord­
deutschen Himmel" mit der geschehnisreichen Bewegung hochgetürm ter, zerrissener W ol­
kenballen. Der windstille, kalte  und trockene Osten wie der w indreiche, warm e und feuchte 
W esten haben ihre eigenen Pflanzengem einschaften und ihre eigenen H auslandschaften 
erzeugt. Im V ergleich zu den benachbarten rom anischen und slavischen Ländern ist Deutsch­
land niederschlagsreich und w asserreich. „Fast überall plätschert und feuchtet es, vom 
Himmel kommend über Stein und Erden, Fichtennadel, W iese, Blatt und Gesträuch; in 
Gräben und Furchen rieselnd; aus sumpfigem Boden langsam abziehend. Selten ist ein 
Tal oder Tälchen, ein Riß im Hang, ein Graben, eine M ulde ganz ohne W asserläuflein 
oder -flecklein" ').

So ist Deutschland reich an G ewässern aller Art. W ir tun  gut daran, dem Bilde Deutsch- Tafel 1 
lands m it der Vielzahl und V ielgestalt seiner Flüsse, das w ir in uns tragen, das verein- Abb. 1 
fachte und abgerundete Bild der S t r o m l a n d s c h a f t e n  an die Seite zu setzen, das 
wir aus den Linien der W asserscheiden gewinnen. Da schälen sich gleichgerichtet von 
Süden nach Norden (mit der bekannten nordw estlichen Ablenkung) heraus: die Strom land­
schaften Rhein, Weser-Ems, Elbe, Havel-Spree, Oder und W eichsel, im Gegensatz hierzu 
von W esten nach Osten gerichtet die Strom landschaft der Donau. Q uergelagert zwischen 
den Ernstgenannten und der Letztgenannten die Strom landschaften Mosel, Saar und Lahn,
M ain und Neckar, Böhmische Elbe, M oldau und Eger. Im N orden des Reiches als besondere 
Strom landschaft Schleswig-Holstein mit der Niederelbe: im Kleinen eine W iederholung 
der landschaftlichen Gegensätze des Gesamtgebildes Deutschland. Diese Einteilung in zehn 
Strom landschaften ist w eder exakt noch willkürlich. Sie will nur das W esentliche in der 
deutschen Flußwelt herausschälen: bei dem Klang eines jeden Namens wie etw a „Donau 
und Inn", „Main und N eckar", „W eser und Ems" soll sogleich im H örer eine einheitliche 
V orstellungsw elt aufdämmern und ein v ertrau ter Klang in ihm wach werden. Denn: „das 
Kennzeichnende der deutschen Flußwelt ist die große Fülle verschiedenartiger P e r s ö n ­
l i c h k e i t e n "  (Eugen Diesel, Die deutsche W andlung).
*) Eugen D iesel, D ie d eu tsch e  W and lung , das Bild e ines  V olks. J .  G. C o ttasch e  B uchhand lung  N achfo lger, S tu ttg a r t und 

B erlin  1931.
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Und sie haben einen Klang die Namen dieser „Persönlichkeiten":
Der obere Rhein mit dem Bodensee, der Unterrhein.
Die Ems und die W eser.
Die Böhmische Elbe mit M oldau und Eger, die untere Elbe mit der Saale.
Die Havel mit der Spree und den M ecklenburgischen Seen.
Die Oder mit der W arthe.
Die W eichsel, Pregel und Memel.
Die Mosel, Saar und Lahn.
Der Main und Neckar.
Die Donau und der Inn.
Die N iederelbe und Schleswig-Holstein

Abb. 2 ..Wir haben reißende Flüsse: wild, zwischen Kalkgeröll und Kiesbank, schön kalt und 
oft sm aragden grün, eilen die Alpenflüsse zur Donau. Der Rhein ist mit seiner gewaltigen 
und doch eilenden W asserm asse m ajestätisch. Breit und grau wälzen sich die norddeut­
schen Ströme einher, und ihre Nebenflüsse schleichen oft durch Seenketten. Träge und 
weich wandern in idyllischen W indungen die (mitteldeutschen) Gaugewässer durch hell­
grüne W iesengründe zwischen W aldsäumen. W ir haben epische, lyrische, dram atische 
W assergänge, nutzlose und wirtschaftliche, rom antische und sachliche, laue und kühle, 
im Frühling oder wie der Rhein im Sommer durch A lpenschnee schwellende, im Sommer 
schrumpfende, in allen Klarheiten und Trübungen und Farben, grün, blau, grau."
„Es ist eine gewisse traute Verbindung der vielen Städte mit dem Fluß, in dem sie sich 
spiegeln . . . Auch ist er „beseelt", insofern alle jene Städtew esen und Gaue mit dem 
Strom charaktervolle große und kleine Landschaften erzeugen. Man denke an die M eister­
singerwiese der Pegnitz mit Bezug auf Nürnberg, die Isarauen bei München, die Über­
brückungen des M ains bei Frankfurt, an den N eckar bei Heidelberg, die M ündung des Inns 
bei Passau und das thüringische Stück der Saale." (Die vorstehenden A usführungen aus 
Eugen Diesel, Die deutsche W andlung).
W enn wir die deutschen Strom landschaften als Ganzes überblicken, so gilt es noch, eine 
Besonderheit zu erwähnen, die den äußersten Süden und Norden verbinden: Reste der „Ur- 
landschaft" finden sich in Deutschland nur noch im Hochgebirge der Alpen und an den 
Küsten der N ordsee und Ostsee. Das übrige Deutschland sehen w ir im Zustande der „Kul­
turlandschaft": „sie bietet den M enschen das, was sie brauchen, und da ein Zwang zu rest­
loser Nutzung des Landes nicht vorhanden ist, bleiben noch große Bereiche natürlichen 
W achstums im K ulturlande" 2). Es ist die von M enschenhand geformte Brot- und Holzland­
schaft, die Acker- und W aldlandschaft. Dem Reichtum der Gewässer ist in der Kulturland­
schaft noch kein Abbruch getan. Erst durch die Gewalt der M aschine wird die Einheit 
der Kulturlandschaft, die zur Goethezeit ihre höchste Reife erreichte, gesprengt. Es ent­
steht der Gegensatz von „Erholungslandschaft" und „M aschinenlandschaft": die Gewässer, 
die innerhalb der Erholungslandschaft trotz m enschlicher Nutzung fast das Gepräge ihres 
natürlichen Zustandes tragen, verfallen innerhalb der M aschinenlandschaft der Ausnutzung, 
ja  Ausbeutung. „Die einzelnen W assernutzer w erden nur von ihren individuellen Inter­
essen geleitet. Die Anforderungen gew erblicher Unternehm en stehen in lebhafter Konkurrenz 
mit Versorgungsbetrieben, Schiffahrtsinteressen und dem W asserbedarf der Bauern und 
Fischer." (Erhard Mäding, Landespflege). Gegenüber diesen Gefahren setzt, aus biologischem 
Denken genährt, die Abwehr des Staates ein: „Lebendige, unzerstörte Gewässer jeder Art 
sind der w ertvollste Schatz aller deutschen Heimatlandschaften . . .  In ausgesprochenen 
Erholungslandschaften und im Sicht- und Ausflugsbereich der größeren Städte müssen Ge­
wässer, die noch ihre vollkommene Naturschönheit haben, bis zuletzt aufgespart und land­
schaftlich besonders w ertvolle Strecken für alle Zeiten von der Nutzung ihrer Kräfte aus­
genommen w erd en "3). In der Grenzziehung zwischen A usbeute und Pflege und in  der 
Beschränkung, Ordnung und Trennung der M aschinenlandschaft gegenüber der Erholungs­
landschaft wird die Form der „neuen Kulturlandschaft" gesehen. Es ist somit in der Ent­
wicklung des Landschaftsbildes eine überraschende — aber innerlich begründete — Über­
einstimmung mit der einleitend geschilderten Entwicklung des Stadtbildes, die in der 
„Stadtlandschaft" mündete, festzustellen.
*) E rhard  M äding, L andespflege . D eu tsche  L andbuchhand lung , B erlin  1942.
*1 G en e ra lin sp ek to r für W a sse r und  E nerg ie , R ich tlin ien  üb er la n d sc h aftlich e  Z u lässig k e it und  la n d sc h aftlich e  E ing liederung  

v on  W a sse rk ra ftan la g en , 1941.
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Tafel 1

I8SCZ1A.: u m

Stromlandschaften im Deutschen Sprachgebiet und im mitteleuropäischen Raum



Der Reichtum der G ewässer in den deutschenStrom landschaften tritt uns als ruhendes und 
als fließendes W asser entgegen: ruhendes W asser als Teich, als See und als Meer, fließen­
des W asser als Quell, Bach, Fluß und Strom. Beides wollen wir uns als Siedlungsgrund­
lage näher betrachten. Hören wir zunächst den Geographen: „Ein Zug w andernder M enschen 
bewegt sich nach denselben Gesetzen wie ein Fluß . . . Seine Richtung geht also unter 
allgem einen und gewöhnlichen Bedingungen auf die Ebenen, in die Täler, längs der Flüsse, 
nam entlich der größeren und beherrschenden: w andernde V ölker suchen das M eer . . . Alle 
menschlichen A nsiedlungen sind Pilgerherbergen, liegen mithin an den natürlichen oder 
künstlichen Straßen, und ihre Größe und Bedeutung steht mit der Bedeutung und Belebt­
heit der Straße im genauen V erhältnis . . . Die W ohnplätze der M enschen w erden also 
immer an den Halt-, W ende- oder Kreuzungspunkten der Straßen liegen, mithin die größ­
ten an den vielfachsten Knotenpunkten des V erk eh rs"4). So ordnen sich Teich, See und 
M eer in die G rößenvorstellungen Dorf, M ittelstadt, Großstadt ein. Ebenso wollen uns 
Bach und Dorf, Fluß und Stadt, Strom und W eltstadt als zueinandergehörige Begriffe er­
scheinen.

Abb. 3 Der Teich im Dorfe ist als V iehtränke, Pferdeschwemme und Feuerlöschteich der A nsatz­
punkt der Siedlung und deren M ittelpunkt. Die Stadt, die das Seeufer aufsuchte, gewann 
den Fischreichtum, den Schulz des W assers und die Schiffahrt. Das M eer zeugte mit
Fischerei und Schiffahrt, Handel und V erkehr die M ündungsstädte und die K üstenstädte.
Bei den M ündungsstädten „muß es auffallen, in wie enger Beziehung Größe des Flußgebiets, 
Länge des Laufes und Bedeutung der zugehörigen Stadt m iteinander stehen." Und von den 
K üstenstädten sagt der gleiche G eograph5): „die allgem eine A nordnung und die Be­
schaffenheit der Küste, die V erteilung und Grüße der einm ündenden Ströme haben ihren 
Einfluß trotz aller noch so hoch anzuschlagenden Einwirkungen der Völker- und O rts­
geschichte so nachdrücklich und unabhängig geltend gemacht, daß ungeachtet aller Zer­
störungen und U nterdrückungen an den günstigsten Plätzen immer w ieder städtisches 
Leben aufblühte."

Abb. 4—6 Man hat das stehende G ewässer der Teiche und Seen mit gutem  Recht als die „Augen
der Landschaft" bezeichnet. „Die Seen der H ochebene sind nicht ohne das G epräge des
Bergsees, die Alpen schimmern darin im Spiegelbilde, die Flüsse eilen grün und reißend, 
mit der Schneeschmelze der Berge schwellend, durch felsigen Schutt, und der Bergföhn 
stürzt von den Gipfeln über das Land hinab" (Eugen Diesel, Die deutsche W andlung). Den 
Zauber der Landseen an Havel, Spree und Oder ha t uns Theodor Fontane in seinen W an­
derungen durch die M ark Brandenburg erschlossen. In N ordsee und Ostsee, an Steilküsten 
und Flachufern, erschließt sich uns die W elt des M eeres: von der Sam ländischen Küste 
bis zur Flensburger Förde der einheitliche Zug des uralisch-baltischen H öhenrückens, von 
Husum bis zur Emsmündung die W elt der Fluß- und Seem arschen, deren Stimmungsgehalt 
uns Theodor Storm in der Schilderung seiner Heim atstadt, der grauen Stadt am Meer, 
eindrucksvoll prägte.
Im Übergang von den ruhenden zu den fließenden G ewässern wollen w ir nicht die W asser­
welt der Gräben, der W ettern, der Grachten, der Fleete und der Kanäle, also die künst­
lichen W asserstraßen, vergessen. Sie sind an sich nicht Siedlungsgrundlagen, wenn auch 
die M öglichkeit ihrer Anlage zum Bevorzugen des niedrig gelegenen Siedlungsortes führte. 
Mit ihnen hat der siedelnde Mensch das W asser künstlich in seine Siedlung einbezogen. 
Es diente ihm zur Entwässerung, zur Landaufhöhung, als bequem er V erkehrsw eg im nahen 
und w eiten V erkehr und als M ittel zur Hebung der A nnehm lichkeit des W ohnens und zur 
repräsentativen A usgestaltung seiner Städte. So lange und so weit der Einfluß der Hollän­
der auf deutschem  Boden im W asserbau und im Städtebau reichte — vom 12. Jahrhundert 
bis ins 18. Jahrhundert, entlang der Küste, im M arschengebiet, flußaufw ärts bis Bremen 
und Hamburg, bis Düsseldorf, M ünster und Osnabrück, H annover und Potsdam —, v er­
danken w ir ihnen w ertvolle und schöne A nlagen der künstlichen W asserstraßen in allen 
Größenanordnungen. W enn w ir Deutschen erst die Lücke überbrückt haben w erden, die durch 
das Abreißen der W asser-Tradition in unserem  Städtebau entstanden ist, dann w arten  auf uns 
große Aufgaben in der sorgsam en Pflege der uns überlieferten Anlagen und in der hoch­
w ertigen Gestaltung neuer künstlicher W asseranlagen.
1! ¿ aniS,en ' P ro fesso t  Dr. ph ., P o leo g rap liie  d e r  cim brischen  H a lb in se l, V e rlag  J . E nge lhorn , S tu ttg a r t 1836.
' • f H ahn, D r., D ie S täd te  d e r n o rd d eu tsc h en  T ie feb en e  in  ih re r  B eziehung zu r  B odengesta ltung , V e rlag  J . H ngelhorn,



— „Fließendes W asser! . . . Nichts auf der W elt ist auch nur halb so bezaubernd wie flie- Abb. 7—9 
ßendes W assser!" 6). „Heilig sind die Q u e l l e n ,  von M ärchen umrahmt, kühl um wittert
und von Elfen umtanzt . . . Das Volk verehrte den Quell, umgab ihn mit frommer Sage, 
kannte seine heilenden Kräfte, Künstler fingen den Strahl in silberne Röhren, in gemeißel­
te Becken . . . Zum B r u n n e n  gingen einst die Frauen und Töchter des Landes, trugen 
den Krug oder die Bütte . . . Auch die Herden ziehen zum Trog oder zur Zisterne. Das 
gefleckte Vieh bläst den Schaum und das Laub und das Spinngewebe von der Haut des 
W assers und schlürft in ruhigen Zügen am Abend . . . Aus dem Quell wird der B a c h ,  
langsam und bedächtig in der Ebene, voll Kraut und grünem Schleim und Vergißmeinnicht 
am Rande. Oder keck und rasch, von Kieseln klirrend, von Forellen durchjagt in der Nähe 
des Gebirges . . . Der W andersm ann folgt gemächlich dem Lauf des Baches, bis er zum 
F l u ß  wird, der Mühlen treibt und Brückenbögen auf seiner Schulter trägt, der Flöße 
schiebt und Schifferkähne schaukelt. W enn sein Gefälle stark  und seine W asserw ucht an­
sehnlich ist, fängt man ihn als M enschenknecht in blanke Turbinen. Dort muß er im Ge­
schirr arbeiten wie ein keuchender Gaul und elektrische Funken stampfen mit hartem  
Huf . . . W enn der Fluß sich selber nicht mehr fassen kann, wenn die Fülle über den 
Rand fließt, die Länder träge und weich in der W eizenebene unter der gelben Sonne glänzen, 
fette Kauffahrteischiffe zu Berg und zu Tal fahren, dann nennt er sich langhingezogen:
S t r o m .  Dann wird er feierlich und schwer, uralt-weise und m eeresähnlich. Dann w all­
fahrten seine W assermassen genießerisch von Stadt zu Stadt, von Dom zu Dom; dann lodern 
die Feuerfahnen der Eisenhütten und die Rauchschweife der Gruben und Bergwerke an 
seiner Flanke; er duldet's gemächlich und verliert sich zwischen W iesen und endlosen 
Horizonten" 7).

Von dem Erwachen des individuellen Naturempfindens bis in unsere Tage webt um Quell 
und Bach, um Fluß und Strom, um See und M eer die deutsche D i c h t k u n s t  immer 
neue Schleier. Immer neue Bilder stehen vor uns auf, immer neue Empfindungen w erden 
in uns wach: von Klopstock, Goethe und Hölderlin über Lenau, M örike und Storm spannt 
sich auch hier der Bogen deutscher Lyrik zu Liliencron, Dehmel und Löns.
„Auch die tiefste aller Künste, die M u s i k ,  hat das W esen des lieblich fließenden oder
des breit strömenden W assers zur Darstellung gebracht. W ir denken an Beethovens un­
sterbliche Pastorale, jene herrliche Symphonie an die Natur, mit der Szene am Bach, und 
ebenso an Schuberts m elodienreiches Forellenquintett oder an die schöne und sinnvolle 
M oldau-Symphonie Smetanas" 8).

Nachdem in der M a 1 k u n s t durch die küstenanwohnenden, seefahrenden H olländer mit 
der Darstellung der Landschaft auch die Darstellung des W assers und seiner Uferwelt zum 
selbständigen D arstellungsgegenstand erhoben w ar — w ir denken beispielsw eise an Adriaen 
van de Velde und Jan  V erm eer van Delft —, folgten alsbald die Deutschen — wir denken 
an A lbrecht Dürer und seine Zeitgenossen — und späterhin auch die Italiener ihrem Bei­
spiel — wir nennen Canaletto und Francesco Guardi, die bezeichnenderw eise unter dem 
Eindruck Venedigs den Zauber des W assers und die feinsten Schwingungen seiner Atmo­
sphäre einfingen. Von der Zeit der deutschen Romantik — wir denken an M eeresdarstel­
lungen von Carl Gustav Carus und Caspar David Friedrich oder an Q uelldarstellungen 
bei Ludwig Richter und Moritz von Schwind — geht die Entwicklung in dei Darstellung 
des W assers über Hans Thoma und W ilhelm Leibi, über A rnold Böcklin und Max Klinger 
zu Leopold Graf v. Kalckreuth und Friedrich Kallmorgen, den Darstellern des Hamburger 
Hafenlebens, zu Hans v. Bartels und Hans Bohrdt, den „M arine"-M alern.

— „Kein W esenszug ist in Fluß und Felsen, der nicht sein Echo gefunden hätte  in Wege- Abb. 10—11 
führung, Bauart und Befestigung der Siedlung": dem Echo der Landschaft in Dichtung,
Tonkunst und M alerei gleicht das Echo in Bildhauerei, Baukunst und Stadtbaukunst, dem
die U ntersuchungen der kommenden A bschnitte dienen sollen. Auf der Grenze zwischen 
Erde und W asser, zwischen Stadt und Landschaft, zwischen M enschenwerk und N atur 
spüren wir das W echselspiel zwischen Ruhe und Bewegung, zwischen Dauer und Wand-
•) C. F. F o res te r, B oo tsfahrt ln  D eu tsch land  V erlag  W olfgang K rüger, Berlin .
T) F ried rich  Demi, Ew ige W and lung , Vom G esetz des  W a ssers , M ünchener B uchverlag .
*) J ü rg en  A lb rech t, D r.-Ing ., K u ltu raufgaben  d es  W a sse rb au in g en ie u rs  an  den  R eich sg ew ässem , Berlin 1940.
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lung. Es ist eine sinnlich w ahrnehm bare Handlung, der wir zusehen, wenn eine Stadt ihren 
Fluß aus der Bergwelt, der Heimat des Bergflusses, „empfängt", und wenn die gleiche 
Stadt ihren Fluß zum Laufe talw ärts, in die W eite der Ebene, „entläßt". Der Blick aus 
der Stadt flußaufwärts und flußabwärts erschließt zwei W elten, die sich wie M orgen und 
Abend, wie Kommen und Gehen, wie Begrüßen und A bschiednehm en bedingen. Eine Stadt, 
die sich des A nschauens dieser ewigen W andlung erfreut, und die den würdigen Rahmen 
für diese Handlung zu schaffen vermag, wird nie die V erbindung mit der N atur und mit 
der Schönheit ihrer W asserw elt verlieren, wird selbst schön w erden und ihre Bewohner in 
Handel und W andel eines täglichen Glücksbewußtseins teilhaftig w erden lassen.
Bei dem Überblick über die G esam theit der deutschen Stromlandschaften haben wir noch 
einer Besonderheit der ö s t l i c h e n  S t r o m l a n d s c h a f t e n  zu gedenken: es sind
dies die Stromlandschaften östlich der Elbe, also die Havel mit der Spree und den Mecklen­
burgischen Seen, die Oder mit der W arthe, die Weichsel, Pregel und Memel. Als Ganzes 
gesehen bilden sie eine „Kolonisations"-Landschaft, die sich als solche von der westdeutschen 
Landschaft in den Formen ihrer K ulturlandschaft und in der Anlage der menschlichen Siedlung 
in wesentlichen Zügen unterscheidet.
In dieser ö s t l i c h e n  H e i m a t l a n d s c h a f t  erkennen w ir deutlich die Spuren der 
Träger deutscher Pionierarbeit: die Spuren der Mönche, insbesondere des Z isterzienser­
ordens, der Ritter, insbesondere der D eutschordensritter, und der Kaufleute der Deutschen 
Hanse. Sie trugen ihre K olonisationsarbeit schrittweise vom W esten zum O sten vor: von 
der Elbelinie zur Oderlinie, von der Oderlinie zur W eichsel. Hier reiht sich K lostergründuna 
an K lostergründung, Burgensiedlung an Burgensiedlung, H andelsstadt an H andelsstadt. W as 
diese K ulturträger geleistet haben an der Bezwingung der W ildw ässer, an der Trockenlegung 
der Sumpfniederungen, an der Anlage gesicherter Flußübergänge und der N iederlassung 
entwicklungsfähiger Stapel- und H andelsplätze, das wird uns gegenw ärtig, wenn w ir uns die 
Bedeutung nur einiger w eniger S tädtegründungen des M ittelalters in diesem Siedlungsraum 
ins Gedächtnis zurückrufen. An der Elbelinie sind es die Städte Meißen, M agdeburg, Tanger­
münde und Lübeck, an der O derlinie die Städte Breslau, Frankfurt, Küstrin und Stettin, an 
der W eichsellinie die Städte Krakau, Thorn, Culm, Graudenz, M arienburg und Danzig. Im 
Lauf der geschichtlichen Entwicklung haben sich die V erhältnisse, die zu ihrer ersten Anlage 
führten, wesentlich geändert. W as sie am Leben erhielt, und was ihnen zum Teil zu einer 
Bedeutung verhalf, die w eit über das Ziel der Gründung hinausgeht, das ist ihre Lage an 
einem entwicklungsfördernden Platz, dessen Gunst in starkem  Maße von der Bedeutung des 
jew eiligen Flusses und seines M ündungsgebietes abhängt.
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Arbeitsames Wasser.

„Zudem hat der deutsche Fluß oft ein gewerblich-bürgerliches Gepräge, 
innige und nutzbare Gemeinschaft mit Stadt und Dorf."

Eugen D iesel, D ie deu tsche  W andlung .

Den W andel der Bedürfnisse, die den siedelnden M enschen zum W asser führten und ihn 
an das W asser banden, spiegelt uns das „arbeitsam e" W asser in vielfältigen Erscheinungen 
wider. Lang und gefahrvoll w ar der W eg, den die M enschheit zurücklegte, bis es ihr 
gelang, Binnensee und M eer zu befahren. In unserer Erinnerung tauchen die bew undern­
den W orte des Sophokles für diese Großtaten der M enschheit auf: „Viel des Gewaltigen 
gibt es, nichts gew altiger denn der Mensch, der das w interliche M eer befährt . . oder 
auch die W orte des Horaz: „Kraft und dreifaches Erz stärk te  die Brust dessen, der zuerst 
den gebrechlichen Kahn den grimmen Fluten vertrau te  . . Lang und beschwerlich war 
auch der Weg, den der M ensch zurücklegte, bis er das fließende W asser in seinen Dienst 
zwang: es ist der W eg vom einfachen Stauw ehr bis zur Schleuse und zum gewaltigen 
Staudamm, es ist der W eg vom W asserrad bis zur Turbine.

„Kein Flüßchen, das vom H andw erk und Gewerbe nicht gern in Beschlag genommen würde.
Da sind die Bauleute und Schreiner, die sich die langen Stämme bis zum Zimmerplatz 
triften lassen, die M üller, denen der Fluß die M ühlräder treibt, die Rot- und W eißgerber 
mit ihren seltsam en H äusern zum Trocknen der Felle, die Fischer, die Schiffsleute mit ihrem 
V erladekran. Sie alle wollen unm ittelbar am W asser wohnen. Bleibt schwerlich Raum für 
Uferstraßen. U nverm ittelt steigen die H ausw ände aus dem Fluß empor, nur selten einmal 
den W äscherinnen einen schm alen Steig oder W aschplatz an den Fluten gew ährend" ‘).
W ie zahlreich diese Ufergewerbe und w ie mannigfaltig die schönen Städtebilder, die ihre Abb. 12- 
W asser-Nutzung uns schenkt! Zunächst das altehrw ürdige Gewerbe der F i s c h e r .  W er 
je das schöne Freiburg i. Breisgau sah, vergißt nicht den Eindruck des fließenden W assers 
in großen und kleinen Rinnsalen in den Straßen der Stadt. Bilder, wie sie die von der Drei- 
sam gespeiste Fischerau in Freiburg zeigt, gehören fast zum Allgemeinbesitz der süddeut­
schen Städtebilder. Gänzlich dem Fischergew erbe verbunden erscheint die Bebauung des 
Regnitzufers in Bamberg, der die Zeit unserer V äter den Namen „Klein-Venedig" gab.
Es ist der typische A usdruck eines Berufsviertels der Fischerbevölkerung, wie er uns bei­
spielsweise auch in der „Fischerstad" in Bad Sooden-Allendorf und an anderen Stellen 
M itteldeutschlands erhalten geblieben ist. — Im Bereich der Küste sind Fischer und Schiffer 
die unm ittelbaren Anw ohner des W assers: ihre Häuschen prägen in m aßstäblicher Klein­
heit, in Farbigkeit und Sauberkeit die S tadtansicht von der W asserseite. Bilder, wie sie die 
Schiffbrücke von Greetsiel in O stfriesland zeigt, haben wir an vielen anderen O rten der 
Nordsee- und O stseeküste, beispielsw eise in Tönning an der Eidermündung und in T rave­
münde. W ir denken bei Travem ünde an Alfred Lichtwarks W orte: „W elch- ein Reichtum 
in der Abwandlung der w enigen Typen, die das Bedürfnis hervorbringt. W elche An­
gem essenheit und V ornehm heit der M ittel . . . Einfache Schiffer und Fischer haben die 
H äuser bauen lassen und pflegen sie, daß sie frisch aussehen, auch w enn sie Jahrhunder­
ten standgehalten haben" 2).

Ebenso w asserverbunden wie der Fischer und ein ebenso alter A nrainer am W asser wie Abb. 15- 
dieser ist der M ü l l e r .  Es ist immer w ieder das gleiche Bild bei unseren M ühlbächen 
und M ühlgräben: dem wild daherstürm enden und -stürzenden Bache oder Flusse wird 
die überschäum ende Kraft genommen, in gebahntem  Bett fließt das arbeitende W asser 
der M ühle zu, vollbringt h ier im A ntrieb der W asserräder oder der Turbine seine Lei­
stung und darf erst jetzt dem alten  Flußbett Zuströmen und dessen verw aistes und v e r­
ödetes Bett mit Inhalt und Leben füllen. Der Umgang des M üllers mit seinem W asser, 
das Rauschen der W asserm assen, die Zwiesprache zwischen schmerzlichem V erharren und 
ungestillter W anderlust: das alles ist so tief in  unser Bewußtsein eingedrungen, daß wir 
es mit Freuden im Bereich eines jeden W ehrgartens und einer jeden M ühleninsel erleben.
Es sind höchst reizvolle Städtebilder, die uns im Bereich der M ühlen das arbeitende W asser

‘) J u liu s  Baum , D ie sch ö n e  d eu tsc h e  S tad t, S ü ddeu tsch land , V erlag  R. P iper & C o., M ünchen  1912.
*) A lfred  L ich tw ark , E ine S om m erfah rt auf d e r  J a c h t ,,H am burg“ , B erlin  1905.
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schenkt: ob in Grün gebettet und mit Uferwegen und Ufergärten versehen — wie bei­
spielsweise in G arm isch-Partenkirchen —, oder ob eng von grauen H äuserm assen um stellt 
mit schmalen Zugängen und überdachten A ltanen —- wie zum Beispiel in Zweibrücken 
in der Rheinpfalz — oder schließlich in behaglicher Ausweitung beiderseitigen Straßen- 
und Platzraum es unter friedlichem Baumschatten gelagert und in lichter Umwehrung ge­
faßt, wie dies uns ein Beispiel aus Nordhausen am Harz zeigt.

Tafel 2 Die Zünfte der R o t -  und W e i ß g e r b e r ,  der  T u c h m a c h e r  und der  F ä r b e r  bil- 
Abb. 18—19 den mit ihren Ansprüchen an die Eigenschaften und M engen des arbeitenden W assers je­

weils ein besonderes G ew erbeviertel im Stadtkörper, das seine eigenartige Prägung durch 
die Ausbildung der Haus wände und Dachflächen als Trockenspeicher erhält. W ir denken 
hier an die Arbeit, welche beispielsweise die Pegnitz in N ürnberg oder die Innerste in 
Hildesheim verrichtet. W ir denken insbesondere an Augsburg, wo der vielgeteilte Lech 
als vorderer, m ittlerer und hinterer Lech, als innerer und äußerer S tadtgraben und als 
Sparrenlech vielfältige Arbeit leistet und die ganze südliche Stadthälfte mit flinken M ühl­
wässern durchzieht. W enn wir Städte wie Augsburg als „steinerne" Städte empfinden, bei 
denen die W ucht und Enge der getürm ten Steinmassen uns bedrücken, so fühlen w ir den 
belebenden Hauch des W assers in dieser Umgebung doppelt dankbar.
Aus Gräben und Bächen wird der Fluß, und der Fluß nimmt andere Flüsse in sich auf —

Und nun schwillt er 
H errlicher; ein ganz Geschlechte 
Trägt den Fürsten hoch empor!
Und im rollenden Triumphe 
Gibt er Ländern Namen, Städte 
W erden unter seinem Fuß.

Unaufhaltsam rauscht er weiter,
Läßt der Türme Flammengipfel,
M armorhäuser, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter sich.

Cedernhäuser trägt der Atlas 
Auf den Riesenschultern: sausend 
W ehen über seinem Haupte 
Tausend Flaggen durch die Lüfte,
Zeugen seiner Herrlichkeit.

(aus Goethes „Mahomets Gesang")

Tafel 3 Der schiffbare Fluß wird zum Strom und das Handwerk des S c h i f f e r s  gibt die sinn- 
Abb. 20—24 fällige Prägung an den Ufern und auf dem W asser. Das Floß weicht dem Nachen, dieser 

dem Kahn, der Zille, der Schute, dem Leichter und dem Prahm. Der flachgehende Rad­
dampfer weicht dem tiefgehenden Schraubendampfer, der Flußdampfer dem Küstendampfer, 
das Küstenfahrzeug dem Überseer. Und so wechseln auch am Ufer die baulichen Einrich­
tungen für den Schiffer: aus beschaulichem W irken wird rastlose Tätigkeit und harte 
Arbeitsfron. Es sind wechselvolle Bilder, die uns beispielsweise das W asserleben auf der 
Spree inmitten der Großstadt Berlin oder in dem Gewirr und der Enge auf Hamburgs Fleeten 
oder in der weiten Stromwelt auf der Elbe bei Magdeburg zeigen: es sind B ilderder Arbeit 
und Bilder der Schönheit der Arbeit. — Da wir es gemeinhin verlernt haben, auch in der 
Arbeit Schönheit zu suchen, verweilen wir noch einen Augenblick bei der Betrachtung 
des arbeitsamen W assers auf Hamburgs Fleeten. Wie verschieden die W ertschätzung dieser 
Fleete für den G roßstadtkörper in unseren Tagen ist, mögen zwei Ä ußerungen dartun, die 
beide aus dem Jahre  1936 stammen: „Die Bedeutung all dieser Fleete für Hamburg ist 
kaum zu überschätzen. Sie trugen die Schuten mit den W aren des Kaufmanns vom Spei­
cher zum Seeschiff, und um gekehrt . . .  im Bereich von Ebbe und Flut und je  nach der 
Tide schiffbar oder trocken daliegend, waren sie keineswegs faulende Gewässer, sondern 
dienten täglich zweimal zur Reinigung der Stadt" 3). Und aus dem gleichen Jah re  eine in
*) C arl S chellenberg , Das a lte  H am burg, Inse l-V erlag  zu Leipzig 1936.
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der Tageszeitung w iedergegebene öffentliche Kundgebung: „W ir werden, um das Ham bur­
ger Stadtbild zu verbessern (I), in den nächsten Jahren  eine Anzahl unserer versandeten 
und verschlam m ten Fleete z u s c h ü t t e n ,  werden Straßen und A utoparkplätze schaffen 
und somit dem überhandnehm enden V erkehr neue W ege und neue M öglichkeiten 
öffnen."

Abb.25—31 Die W elt des Schiffers berührt sich mit der W elt des K a u f m a n n e s .  Die Einrichtungen 
des Uferrandes für das Löschen und Laden der W aren und für das Stapeln der Kaufmanns- 
qüter mehren sich. Aus der einfachen W indevorrichtung der Handwinde wird der künst­
liche „Große Kran" — ein technisches M eisterwerk seiner Zeit —, und es entw ickeln sich 
mit den Antriebsm itteln des Dampfes und der Elektrizität die m echanischen V erladeein­
richtungen großen und größten Ausmaßes. Der Güterum schlag der leichtverderblichen 
W aren verlangt die Errichtung w ertvoller Speichergebäude — einst eine Zierde m ancher 
Hafenstadt —, ihnen folgen die Kaischuppen und Lagergebäude, die Silos und Kühlhäuser 
unserer Tage. So führen uns wiederum höchst w echselvolle Bilder auf der schiffbaren 
Mosel nach Trier, auf dem schiffbaren Main nach W ürzburg und auf der schiffbaren 
Ilmenau nach Lüneburg — um nur einige wenige Beispiele aus dem Reichtum deutscher 
Fluß- und Städtebilder in Süd-, M ittel- und N orddeutschland herauszugreifen. Im Bereich
der Küste blicken wir auf das Krantor in Danzig (1442—44 erbaut, „eine künstlerisch und
technisch ungewöhnliche Leistung"), auf das Provianthaus in Stade an der Eibe (am Alten 
Hafen 1691 errichtet), auf ein Speichergebäude am H andelshafen des Kieler Hafens und ein 
Silogebäude im Stettiner Hafen aus jüngster V ergangenheit — um nur einige Beispiele 
aus verschiedenen Zeitläuften und aus Städten unterschiedlicher Größenordnung zur An­
schauung zu bringen. Es ist hierbei bem erkensw ert, w elche hohen Anforderungen man in 
vergangener Zeit an die einwandfreie künstlerische G estaltung und Durchbildung der 
Speichergebäude stellte: entsprechend der Bedeutung, die sie als w ichtige Glieder der 
W asserfront für das Gesamtbild der Stadt haben. M an vergleiche hierzu die Durchbildung 
des „Kaufhauses" am Ilm enauufer in Lüneburg in der N achbarschaft des Alten Krans 
(Bild 25): ein Beispiel aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts von besonderer Kraft des 
A usdrucks in der W asseransicht.

Abb.32—34 Zur W elt des Kaufmanns tritt die W elt der I n d u s t r i e ,  zum Güterum schlag die G üter­
erzeugung. Die Gütererzeugung sucht die Nähe des W assers aus verschiedenen Gründen.
Teils bedarf sie dessen als Zufuhr des Rohstoffs, teils zum A bführen der Fertigw are, teils 
zur Deckung ihres außerordentlich hohen W asserbedarfs, teils zur A bleitung ihrer schmutzigen 
und gefährlichen Fabrikationsrückstände. W ir wollen es nicht verschweigen, daß die Ent­
w icklung der Industrie in deutschen Landen viele Schönheit zerstört und bisher wenig 
Schönheit als Gegenwert geschaffen hat: das gilt für den M enschen wie für das Bild seiner 
Arbeit. W ir rührend w aren beim Aufkommen der Industrie die V ersuche deutscher Bau­
meister, diesen neuen Gewalten eine Seite von W ärm e und Gefühl, einen Hauch von Seele 
abzugewinnenl W ir denken an einen Brieftext Schinkels über englische R eiseeindrücke beim 
Besuch der Fabriken in Lancashire im Jahre  1826: „Die ungeheuren Baumassen bloß von 
einem W erkm eister ohne alle A rchitektur und nur für das praktische Bedürfnis allein aus 
rotem Backstein ausgeführt, machen einen höchst unheimlichen Eindruck." — W ie ent­
setzlich waren die A uswirkungen der aufkommenden Industrie auf Stadt und Landschaft 
und wie entsetzt die W arnrufe gegen diese Entartung der Technik! Als ein Beispiel von 
vielen der Ausruf Carl O skar Jathos in seinem Donaubuche „Strom einsam keit und M enschen­
herz" beim Anblick W iens von der Donau her: „W ien . . . w ir wußten es, liegt nicht an 
der Donau, nicht einmal an der W ien, die m itten hindurchfließt: es liegt wie fast alle euro­
päischen Großstädte heute — am A cheron" . . . .  „K atastrophe — doch das W ort ist zu 
klassisch, es ist zu griechisch, um das zu treffen, was mit den Städten des Abendlandes 
und ihrer Landschaft seit einem Säkulum sich vollzieht." — W ir heute Lebenden haben ge­
lernt, daß auch in der M aschinenlandschaft Schönheitsw erte zu finden sind: eben dort, 
wo eine räumlich klare Trennung von Erholungslandschaft und M aschinenlandschaft inne­
gehalten ist oder erreicht wurde, wo die Industrie in eigener G esetzlichkeit und Ordnung 
zur Entfaltung kam. W ir haben volles Empfinden für die großen Eindrücke eines binnen­
ländischen Umschlaghafens — wir nehmen als ein Beispiel den M annheim-Ludwigshafener 
Industriehafen —, oder einer modern ausgerüsteten Schiffswerft — als Beispiel sehen wir 
eine Schiffswerft im Kieler Hafen —, oder eines geschlossenen Industriegebiets am see-
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Tafel 3. Arbeitsames W asser.

Hamburg um 1830, Flüsse, F leete und W allgräben.

schiffstiefen W asser. W ir haben auch volles V erständnis für den W asserkraftbedarf der 
Industrie und vermögen die Leistungen anzuerkennen, mit denen die Ingenieurbauten der 
Staustufen (Beispiel: Staustufe Griesheim, Main, der Rheinstrom-Bauverwaltung) in die Fluß­
landschaften eingefügt sind. W ir wissen aber, daß ,,es verhängnisvoll gewesen ist, daß 
nicht gleich zu Beginn der technischen Großentwicklung die Notwendigkeit erkannt wurde, 
die physischen Gegebenheiten sorgfältig zu erhalten und sachgemäß auszuw erten", und daß 
es gelingen muß, „die auf die M aschinenlandschaft gerichtete allgemeine Tendenz auf ge­
wisse Flächen zu beschränken und auch in diesen Gebieten die Herrschaft über sie nicht 
zu verlieren.” (Erhard Mäding, Landespflege).
Auf der W anderung durch Deutschland sind wir dem Gewerbe des Fischers, des Müllers, 
der Gerber, Färber und W eber, der Schiffer und Kaufleute am W asser nachgegangen und 
haben auch das Großgewerbe, die Industrie, im Aufbau am W asser und in der Auswirkung 
auf das W asser gestreift. Die Anschauung hat uns gelehrt, welche Fülle von Schönheit 
das arbeitsam e W asser zu bieten vermag. Es sind überwiegend „Bürgerstädte", die wir am 
W asser aufgesucht haben, also Stätten der Arbeit und des gewerblichen Fleißes. Alle diese 
Städte leben unter dem Gesetz der Arbeit: wenn Arbeit Ethos ist, sittliche Pflicht, dann ist 
sie auch Pflicht zur Schönheit.
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Erholsames Wasser.

„O wunderbare Unruh des Fließens, o Lust des ewigen Wanderns — O 
wunderbare Ruhe der stehenden Gewässer, der Seen und Teiche, der ein­
samen Weiher!"

F ried rich  Demi, Ew ige W andlung , Vom G esetz des W assers.

Ruhe und Bewegung: beides braucht der Mensch zu seiner Erholung. Stehendes und flie­
ßendes W asser: beides bringt den Menschen das, wonach ihr Verlangen steht, den Ruhe­
bedürftigen das stehende W asser, der ruhende Spiegel des Sees, die weite Fläche der 
windstillen M eeresbucht, hingegen denen, die der Zerstreuung, des W echsels und der Be­
wegung zu ihrer Erholung bedürfen, das bew egte Spiel des Flusses und Stromes, die 
offene brandungsreiche See.

Es waren überwiegend „Bürgerstädte", die uns die Nutzung des arbeitsam en W assers zeigten. 
Es sind überw iegend „Fürstenstädte" und „Bischofsstädte", die uns die Nutzung des erhol­
samen W assers offenbaren werden. Am Ende der Entwicklung geht auch diese städte­
bauliche Aufgabe an che Bürgerstädte über: der von der N atur begünstigte Erholungsort 
wird zum Badeort mit vielfältigen Aufgaben der erholsam en W assernutzung, und jede 
A rbeitsstadt umgibt sich mit Erholungsland.

Von den W assergärten  Italiens im Zeitalter' der Renaissance geht die Entwicklung aus: hier 
hören wir die Zwiesprache von Bauwerk und Landschaft in dem reichen Beiwerk von 
Terrassen, Treppen, Kaskaden, plastischem  Schmuck und dekorativer Bepflanzung. Uber 
Frankreich und Holland greift diese Entwicklung auf Deutschland über und erzeugt hier 
im Barockzeitalter auf süddeutschem, m itteldeutschem  und norddeutschem  Gebiet Schöpfun­
gen eigenen Gepräges. Im Zeitalter des Empire und der Romantik setzt eine Gegenwelle 
in der Landschaftsauffassung und in der G artengestaltung ein, die auf England als Quelle 
zurückgeht. W ährend in den vorangehenden Entwicklungsabschnitten neben dem Erholungs­
bedürfnis das Repräsentationsbedürfnis stark  zur Geltung kam und die gestaltende Hand 
des M enschen gegenüber der N atur führend in Erscheinung trat, wird jetzt ein innigeres 
V erhältnis zur N atur gesucht und ein Einfühlen und unauffälliges Einfügen in die N atur 
angestrebt. In unserer Zeit sind zu den früheren formenden Bedürfnissen die Sportinteressen 
hinzugetreten. Sie haben sich als starke A ntriebskräfte in unserer Erholungslandschaft er­
wiesen. Ihnen wird überall — auch an repräsentativster Stelle — gern Raum gewährt. Sie 
haben auf deutschem  Boden in Nord und Süd. in Ost und W est, in Verbindung mit dem 
W asser und ohne dieses zu neuen Schöpfungen der Stadtpark-, Volkspark- und Kurpark- 
Anlagen in jew eils neuartiger und eigenartiger Prägung geführt.

Abb. 35—3ö Zwiesprache zwischen Bauwerk und Landschaft, zwischen M enschenwerk und N atur: das 
ist der Kerngedanke aller dieser Schöpfungen In dem Raumgefüge von Vorhof, Blumen­
parterre, Zirkel- oder Sternplatz, beherrschenden Alleen und verbindenden Diagonalen fehlt 
im Garten der Barockzeit nirgendwo das W asser. Ihm wird als ruhender W asserfläche im 
Kanal oder Bassin, als lebendigem Sprudel in W assertreppen und Kaskaden, als springen­
dem W asser in Brunnen und Fontänen die führende Rolle im G artenkonzert übertragen. 
Das W asser ist der Stim m ungsträger in allen diesen Parklandschaften. Seine ruhende 
Spiegelfläche, sein belebender Hauch sind der Quell ständig erneuerter Parkfreuden. Das 
sind die Eindrücke, wie wir sie beispielsw eise in den Barockschöpfungen von Schwetzingen 
in Baden und von Hellbrunn bei Salzburg empiangen, wobei die durch große Perspektiven 
erschlossenen fernen Höhenzüge den gewaltigen Grundton abgeben.

Abb. 37 38 Zarter, inniger und nur dem feiner horchenden Ohre vernehm bar ist der Ton der Zwie­
sprache von M ensch und N atur in den Gärten der Romantik. Hier wird das W asser nicht 
seiner natürlichen Uferbildung beraubt, der Baumwuchs nicht in seiner freien Entfaltung 
behindert. Nicht wird die W eiträum igkeit und die gefaßte Blickführung gesucht, gesucht 
wird der intime V erkehr und die überraschende W endung im nahen Standpunkt. Das sind 
Bilder, wie w ir sie etw a im Park von Charlottenhof in Potsdam und im Georgengarten in 
Hannover empfangen; sie entsprechen der Stimmungswelt des „empfindsamen" M enschen 
der Zeit um 1800.
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Tafel 4. Erholsames Wasser.

Hannover, Der Große Garten zu Herrenhausen,

DER GROSSE GARTEN ZU
HERRENHAUSEN



Abb. 39—10 Unm ittelbarer wird die Verbindung von Bauwerk und W asser, wenn der Mensch selbst 
die W asserfläche betritt, w enn die N utzung des W assers für den V erkehr auf ihm ein­
setzt, und die Einrichtungen hierfür in baulichen Einzelheiten bestimmend w erden. A us­
sichtsterrassen, Kolonnaden, Balustraden mit reichem Figuren- und Vasenschmuck, w ahre 
W underw erke von U ferterrassen und W assertreppen führen den M enschen der Barockzeit 
zu dem geliebten Element, das ihm zu neuen Formen seiner Daseinsfreude willkommenen 
Anlaß gibt. W enn wir diese W asseranlagen an Beispielen wie dem G arten des W asser­
schlosses Concordia an der Regnitz in Bamberg oder im Lustgarten des Potsdam er Stadt­
schlosses am H avelufer sehen, tauchen Bilder des W asserlebens und der W asserfreudig­
keit vergangener Zeitläufte in uns auf.

Abb. 41—42 Das Leben schafft immer neue Daseinsformen, diese bedingen immer neue Gestaltung. Der 
E rholungsverkehr auf dem W asser hat in unseren Tagen in dem sommerlichen Ausflugs­
verkehr der Stadtbew ohner auf schm ucken Flußdampfern und in leichten Booten neue 
Formen von ungew ohnten Ausm aßen geschaffen. Aber wie vorzüglich verträg t sich dieses 
neue Flußleben etw a mit der baulichen Anlage der Brühlschen Terrasse am Elbeufer in 
Dresden. — Je  kleiner das W asserfahrzeug, je  niedriger die Bordwand über dem W asser, 
je  m ehr man körperlich die unm ittelbare W assernähe spürt, um so näher fühlt man sich 
dem Element, um so bedeutender wächst seine Fläche, w achsen die um rahm enden Ufer. 
Ein Bild vom Parksee im Ham burger S tadtpark verm ittelt uns Eindrücke dieser Art. Das 
Park-Cafe bringt in der G estaltung der U feranlagen des kleinen Kanuhafens Anklänge an 
die W assertreppe des Pillnitzer Schloßgartens (vgl. Bild Nr. 214) in der Nähe von Dresden: 
w iederum  ein Zeichen dafür, w ie sich gerade die Daseinsformen der Barockzeit mit den A n­
forderungen unserer Tage in Einklang bringen lassen.

W enn wir der G estaltung des erholsam en W assers auf den Grund gehen wollen, müssen 
wir uns darüber k lar w erden, aus welchen natürlichen Gegebenheiten diese A nlagen ge­
schaffen sind. Je  ein Beispiel aus der Barockzeit (der Große G arten in H annover-H erren­
hausen) und aus der Zeit um 1800 (der W örlitzer Garten bei Dessau) sowie zwei Beispiele 
aus unserer Zeit, die auf verschiedenen natürlichen Grundlagen gewachsen sind (der Ham­
burger Stadtpark und der H arburger Stadtpark), sollen als Beispiel dienen. W ir wollen 
hierbei unser Augenm erk immer auf die N utzung des W assers und die Bedeutung des 
W assers für die Anlage richten.

Tafel 4 Ein Blick auf den Großen Garten in H errenhausen: Von dem erhöhten Uferrand des Leine-
Abb. 43 tales geht der Blick über die ebenen Leinewiesen zur Leine und zu dem fernen Höhenzug 

des Deisters. In diese G egebenheiten der N atur setzte der Barock-Bauherr das W unschbild 
seines Sommerschlosses, gab dem Schloß die erhöhte Lage für den Fernblick, fing die weite 
G artenfläche mit den w eit vorgezogenen Flügeln seines Ehrenhofes ein, legte zu seinen 
Füßen das B lum enparterre des Luststückes an und durchschnitt das Boskett des entfernte­
ren Gartens mit breiten Baumalleen. Und in diese neu geschaffene künstliche A nlage aus 
Erde, Baum, Busch, Hecke, Blume und grünem  Rasen zog er in v ielgestaltiger Form das 
W asser: als breite Graften, als Schw anenteiche und Goldfischteiche, als Kaskaden und 
Grotten, als springende W asser der kleinen, m ittleren und großen Fontänen — sich zur 
Freude, Erbauung und Erholung und in fürstlicher Gnade „jederm ann . . . erlaubt, sich 
im königlichen G arten eine V eränderung zu machen."

Tafel 5 Der fürstliche Bauherr des W örlitzer Gartens hat die A uelandschaft der Elbe bei Dessau
Abb. 44 und die A ltw asser des W örlitzer Sees aufgesucht, um in ihrer Raumweite und Formlosig­

keit die Sehnsucht nach inniger V erbindung mit der N atur in künstlich erzeugter Raum­
enge und Begrenzung zu stillen. Hier ist das W asser in Hülle und Fülle vorhanden; das 
W asser selbst ist aber nicht unm ittelbar G egenstand seiner Gestaltung; es dient als U nter­
grund und H intergrund seiner Parkausstattung, die sich in zahlreichen Ufer-Bauten, Inseln 
und Inselchen mit ebenso zahlreichen Brücken entfaltet. Der „point de vue" des Barock­
gartens ist abgelöst durch den architektonisch betonten Punkt, den „Stim m ungsträger“, als 
da ist: Tempel der Flora, Tempel der Venus und G rotte der Egeria, Nymphäum, Pantheon 
und gotisches Haus, M onument, Stein, Klippe und anderes. Man bedenke: das Barockzeit­
a lter sucht das W asser und formt seine Fassung in strenger Gebundenheit, die Zeit um 
1800 sucht auch das W asser, verzichtet aber auf jede Ä nderung seiner Form und gestaltet 
den naturbelassenen U ferrand durch frei gew ählte Zutaten.
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Tafel 5. Erholsames Wasser.

Dessau, Der Wörlitzer Garten.

Wie sehr lebensvolle Gestaltung Befriedigung klar erkannter Bedürfnisse ist, sehen wir an Tafel 6 
den beiden Beispielen von Erholungsanlagen deutscher Städte aus den Jahren um 1910 Tafel 7 
und 1920; es sind: der Stadtpark der Großstadt Hamburg und der Stadtpark der M ittel­
stadt Harburg a. d. Elbe. Die von der Natur gegebene Voraussetzung w ar in Hamburg eine 
flache holsteinische Knicklandschaft mit mäßigem Gefälle von ihrem höchsten Punkt, der 
einen hochragenden W asserturm  trägt, bis zu dem tiefsten Punkt, der zur Anlage eines 
mit der A lster in Verbindung stehenden Parksees Gelegenheit bot. In H arburg war es die 
w eite Fläche des A ußenm ühlenteiches mit ihren angrenzenden M oorwiesen und Heide­
hügeln. V ergleicht man die natürlichen Voraussetzungen dieser beiden Anlagen mit denen 
der beiden Anlagen von Herrenhausen und W örlitz, dann wird verständlich, wie sich — 
über den Abstand der Jahrhunderte hinweg — die G estaltung des H am burger S tadtparks 
der des H errenhäuser Schloßgartens und — entgegengesetzt hierzu — die G estaltung des 
H arburger S tadtparkes der des W örlitzer Gartens annähern mußte. Hierbei wurde in beiden 
Fällen die A usstattung der neuen Stadtparkanlagen ganz den Bedürfnissen der Jetztzeit an­
gepaßt: in Hamburg, um den Parksee und die beherrschende M ittelachse gelagert, die 
Spielwiesen, Sport- und Spielplätze, Planschbecken und Sprunggarten, N aturtheater, 
Staudenwiesen und Staudengärten, Brunnenhalle und M ilchwirtschaft, ländliches W irtshaus, 
Park-Cafe (vgl. Abb. 42) und großstädtische Stadthalle, in Harburg, aufgereiht an den 
Ufern der alles beherrschenden, sport- und badegenutzten W asserfläche und eingebettet
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Hamburg, Der Hamburger Stadtpark.

T afel6. Erholsames W asser.
!iÜAMi5iUI\G!.
SrorjTPS.A iZ A N LA .giw  i m  S t a .o t p a t v k  .

Src/jiPL-ki : l  .

3 r i t t t l a r : t  , 
S r^ u p .ii -̂vr«i*•*.»« . 
P lA N liM  OKKlM • 
LU m T'C  LbfTttAO



Tafel 7, Erholsames Wasser.

Qacburgct 8ta6tpacf

Harburg a. d. Elbe, I>er Stadtpark am Außenmühlenteich,



in den W echsel von W iesentälern und Heidehügeln, die Spielwiesen und Sportplätze, das 
N aturtheater und der Steingarten, die Blum enterrasse und Eingangsterrasse, die großen 
und kleinen Brücken an Teichen und W eihern (vgl. Abb. 84) und die benötigten V er­
sorgungsbauwerke. Das sind G estaltungen für das Erholungsbedürfnis des Großstadt­
menschen am W asser, wie sie in jüngster Zeit unsere „Bürgerstädte" in der Nachfolge der 
Aufgaben der „Fürstenstädte" geschaffen haben.

Abb. 45—47 Vergegenw ärtigen wir uns, welche Entstehung und welche Entwicklung das Bade- und Er­
holungswesen in Deutschland aufzuweisen hat, dann erkennen wir die Aufgaben, die unseren 
„Kurorten" und „Bade-Orten", unseren „Bäderstädten" und „Seebädern" in der Pflege des 
erholsamen W assers erw achsen sind und immer neu erwachsen. Alt ist die Nutzung des 
gesundheiterhaltenden und genesungfördernden Therm albades auf deutschem Boden, und 
es liegt noch ein Hauch Erinnerung an römische Einrichtungen über Anlage und G estalt 
unserer ältesten Heilbäder. Zu der Erkenntnis der segenbringenden W irkung des Badens 
gesellte sich die Erkenntnis von dem Nutzen des Brunnentrinkens: Bad und Brunnenhalle 
wurden die M ittelpunkte des Badelebens. Da mit Baden und Brunnentrinken ein Ausruhen 
oder eine bem essene Bewegung im Freien verbunden ist, w urden in Verbindung mit Bad 
und Trinkhalle die entsprechenden Kuranlagen geschaffen. Diese Kuranlagen und Kur­
gärten nahm en sich die Hofgärten und Schloßgärten zum Vorbild: so liegt ein Glanz ihrer 
Kultur über den Einrichtungen dieser neueren Heilbäder. Es sind Namen von Rang und 
Klang, die wir hören, wenn beispielsweise Baden-Baden, W iesbaden und Pyrmont oder 
wenn Karlsbad, Kissingen und Ems genannt werden, und es tauchen Bilder reicher Kultur 
und hoher Schönheit in uns auf, wenn wir an die Einrichtung der Bäder, die Fassung der 
heilbringenden Quellen, an die heiteren Uferpromenaden und die gepflegten Kurgärten am 
W asser dieser Städte denken,

Abb. 48—50 Verhältnismäßig spät wagte die M enschheit beim Baden den Schritt in das kalte W asser: erst 
nachdem sich di Erkenntnis von dem Segen der Bewegung des nackten Körpers in Luft 
und Sonne in Verbindung mit der herrlichen Übung des Schwimmens durchgesetzt hatte. 
Um 1800 etwa brach sich diese Erkenntnis in Deutschland allgemein Bahn, und an die 
Kultur dieser Zeit schloß sich auch die Kultur der ersten Anlage und A usstattung unserer 
Seebäder an. Heute reicht die Kette dieser Art Badeorte von den A lpenseen und dem Boden­
see über ganz Deutschland bis zur Nord- und Ostsee. In Verbindung mit dem Seeufer sind 
Ufergärten intim er W irkung und gepflegter Einrichtung geschaffen oder es sind — ab­
gestimmt auf die Größe der W asserum gebung — die vorhandenen Uferflächen in ihrer 
natürlichen Beschaffenheit belassen und nur durch geringe Eingriffe in ihrer W irkung 
erhöht. Auch hier sind es Namen von Klang, die uns genannt werden, wenn wir beispiels­
weise von M eersburg, W asserburg und Bad Schachen am Bodensee, oder von W yk auf Föhr. 
Helgoland und Travemünde, von Heringsdorf, Ahlbeck und Bansin an unseren Küsten 
hören. Doch wollen wir nicht verschweigen, daß bei dem schnellen Aufschwung manchen 
Badeortes die kulturelle N ote oft vernachlässigt wurde, und daß viel Orts- und Artfremdes 
Eingang gefunden hat, so daß wir uns der Pflege unserer Seebäder als einer besonderen 
kulturellen Aufgabe erst wieder bewußt werden müssen.
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Dekoratives Wasser.

„Was uns not tut, ist, das Lebendige des Wassers dem Menschen zum Erleb­
nis zu bringen."

M zx K. S chw arz , W orpsw ede, D ie G ew ässe r in d e r  s täd teb au lich en  P lanung.

Erholsames W asser und Dekoratives W asser: dicht beieinander liegen die Begriffe, liegen 
auch die Bildungen. Bei seinem Bemühen, sich das W asser dienstbar zu machen, erlag der 
Mensch dem Zauber des W assers, erlag er der Hoheit des W assers. Er wurde des W assers 
Freund, das W asser wurde sein Freund. Und nun setzt der Kampf der sich Liebenden ein:
Der M ensch nutzt das W asser, er faßt es in kostbarem  Gehege, die W asserfassung rankt 
so üppig, daß das M enschenwerk den sprudelnden Quell zu überw uchern droht — so e t­
wa ist die W irkung unserer „Brunnen". Dann wieder tritt das W asser selbständig als 
Schmuck auf: das W asser, nicht das Beiwerk, ist der T räger der schm ückenden W irkung, 
die W asserfassung ist ohne besonderes Eigenleben — so etwa ist die W irkung der „W asser­
becken" und „Bassins". Und schließlich tre ten  M enschenw erk und W asser im gleichen 
Rang auf: sie überbieten sich im W echsel der Eischeinungen, in der Häufung der schm ücken­
den Zutat, einer bemüht des anderen, ihm gleichartig und gleichw ertig zu sein — das 
sind die köstlichen W assererfindungen der „G rotten" und „Kaskaden".

Im Dorf und in der Stadt klang einst vernehm lich das Rauschen und Plätschern, das Sprin- Abb. 51—53 
gen und Singen der B r u n n e n .  Aus den „Bedürfnissen" kamen die A nregungen für die 
erste G estaltung der Brunnenfassung. Trinkw asser für M ensch und Vieh und Löschwasser 
bei Feuersgefahr. Aus diesen Bedürfnissen sind von dem m ittelalterlichen K ünstler und 
dem Renaissance-Künstler die Höhe der Brunnensäule, die Kraft und W eite des W asser­
strahls, die Höhe und Breite des auffangenden Beckens hergeleitet. Erzgießer und Schmied,
Bildhauer und Steinmetz schufen vereint, was sich für unser Auge als W erk aus einem 
Guß darbietet. W ir Micken auf Beispiele aus deutschen Landen, die ganz aus deutschem  
Empfinden heraus gestaltet erscheinen, wie etwa der reichsadlerbekrönte M arktbrunnen aus 
Goslar oder der Dudelsackpfeifer-Brunnen in N ürnberg — der in dem Gänsem ännchen­
brunnen der gleichen Stadt sein bekanntes Gegenstück hat — oder der Floriansbrunnen 
in Partenkirchen, der in vielen Abwandlungen als M arienbrunnen und als Brunnen wei­
terer Brunnen-Heiliger immer w ieder auftaucht. Allen Beispielen ist gemeinsam, daß sie über 
die Zweckerfüllung hinaus selbst ein Schmuckstück sind und der N achbarschaft zum 
Schmuck gereichen.

Die anschließende Entwicklung läßt den ursprünglichen Brunnenzweck in den H intergrund Abb. 54—55 
treten, das Sckmuckbedürfnis tritt in den Vordergrund. Aus der Brunnensäule ist eine be­
wegte Gruppe von M eeresgöttern geworden, der Beckenrand ist möglichst niedrig zur um­
rahmenden Platzfläche angeordnet. Das W asser sprudelt und springt aus M uscheln, Füll­
hörnern, M äulem  und Rachen von Seegetier im W echsel zwischen Beckenmitte und 
Beckenrand. Solche Brunnenbildungen sehen wir in A nlehnung an Beispiele aus französi­
schen Anlagen etwa in W ien vor dem Schlosse Schönbrunn oder in Berlin in dem Schloß­
brunnen vor der Südseite des Schlosses.

Aus der Enge von Stadt und Dorf in die W eite der Parklandschaft wird das dekorative Tafel 8 
W asser erst in der Barockzeit übertragen. Hier tre ten  praktische Bedürfnisse zurück, das Abb. 56—60 
W asser dient als Schmuck, sein kühlender Hauch als Erfrischung. Die „W asserkünste" sind 
ein unentbehrlicher Bestandteil des Barockgartens geworden, aus W asserkünsten werden 
„W asserspielereien”, wie sie uns — freilich überw iegend in künstlerisch einw andfreier 
Form — zum Beispiel im Schloßgarten Hellbrunn bei Salzburg geboten werden. Um die 
W a s s e r b e c k e n ,  — die „Bassins" —, ihre Form, ihre Fassung, ihre A usstattung spielt 
die freie Phantasie. Immer neue Grundrißformen des Beckens w erden ersonnen. W ie ein 
kostbares Juw el wird das W asser gefaßt: aus edelstem  M aterial — Marmor, Kalkstein,
Nagelfluh — wird der Beckenrand gefügt, jeder W erkstein auf das feinste profiliert und 
in der Oberfläche behandelt; niedrig, in halber Stufenhöhe oder in ganzer Stufenhöhe, greift 
die Fassung über die W asserfläche hinaus, um ja  nicht den Zauber der Lichtbrechung auf
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Tafel 8. Dekoratives W asser.
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Tafel 9. Dekoratives W asser.

Kassel, Die Kaskaden von  Wilhelmshöhe,



Tafel 10. Dekoratives Wasser.
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Benrath, Die Wasserflächen in den Schloßachsen.

dem Kleinod zu behindern. Und nun die A usstattung des Bassins mit plastischem Schmuck 
und mit springenden W assern: Die ganze M yihenwelt des Altertum s und die W assergott­
heiten der Umwelt sind aufgeboten, um den Beckenrand und die W asserfläche des Beckens 
zu beleben, und aus ihnen und um sie herum quellen und sprudeln, hüpfen und springen 
die spielenden W asser — bis auch sie des ewigen Spiels müde werden, bis die beruhigte 
W asserfläche der weiten Becken den Blick durch kristallklares W asser auf den besonnten 
Kieselgrund freigibt und der W asserspiegel die Dunkelheit der Parkalleen und die Hellig­
keit des Sommerhimmels wiederscheinen läßt. Ähnliche Erinnerungen werden wach, wenn 
wir an den Schloßgarten in Schwetzingen, an das Nymphenbad im Dresdener Zwinger und 
die W asserkünste des Großen Gartens in H annover-H errenhausen denken: um nur in we­
nigen Beispielen den Reichtum dieser Erfindungen in der deutschen Parklandschaft an­
zudeuten.

Tafel 9 Die Barockzeit — die Zeit der gehobenen Daseinsfreude, der großen Auffassung und Ge- 
Abb. 61—64 sinnung, des großen W ollens und Könnens — greift in der Freude an weiten Perspektiven 

und großen W irkungen über den Rahmen von Stadt und Park in die U nbegrenztheit der 
Landschaft, in die W eite der Ebene und auf die Höhen der Bergwelt, gestaltend über. Wohl 
ist es ein großer und gew altiger Eingriff — es ist nicht ohne Bedeutung, wenn die größte
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dieser Taten auf deutschem Boden, die K a s k a d e n  in Kassel-W ilhelmshöhe, von der 
K olossalstatue des „Herkules" bekrönt w ird —, aber es ist ein Eingriff, zu dem die Natur 
selbst ihr Ja-W ort sagt, den sie als eine Erfüllung ihres eigenen W esens zu begreifen 
scheint. Ein Überrest dieser „riesigen Gartenanlage, die Landgraf Karl bald nach 1700 als 
Erinnerung an die Gärten von Rom und Frascati durch den Römer Guernieri ausführen 
ließ" . . .  „ist das große oktogonale W asserschloß und die von diesem aus dem Berg sich 
herabziehende, mehr als 1000 m lange Reihe von Kaskaden, W asserbecken, G rotten und 
Fontänen" . . .  „vielleicht das grandioseste überhaupt, was irgendwo der Barockstil in der 
V erbindung von A rchitektur und Landschaft gewagt h a t1)." — Daß sich Landschaftsauf­
fassung und Baugesinnung dieses Zeitalters durchaus mit unseren heutigen Ansprüchen und 
V erhältnissen decken können, möge das Beispiel der Gönneranlage in Baden-Baden zeigen, 
die nach den Plänen Max Laeugers-Karlsruhe in den Jahren nach 1920 geschaffen wurde:
„Die große Treppenanlage, die das steile Gelände des Badener „Paradieses" erschließt und 
zu einem wohlgeordneten Ganzen gliedert, ist eines Badeortes von alter internationaler 
Bedeutung wie Baden-Baden würdig und schließt sich ihren privaten V orgängerinnen (Villa 
Lante, Villa Torlonia, Schloß Caserta, Caprarola u. a.) würdig an. Die Stadt ist zu benei­
den, wo das Zusammenwirken von künstlerischer und praktischer Einsicht es möglich 
machte, daß eine derartige Anlage von vornherein nicht als der Luxus eines einzelnen 
Reichen, sondern für die Ö ffentlichkeit gebaut w erden konnte." (Aus einer Besprechung 
„Neue A rbeiten von Max Laeuger" in W asm uths M onatsheften für Baukunst, Jahrgang 1926,
Heft 5).

— W enn in allen diesen dekorativen W asseranlagen das Lebendige des W assers den Men- Abb. 65—6 
sc.hen zum Erlebnis gebracht w erden konnte, so w ar bei den Brunnen, den W asserbecken Tafel 10 
mit sprudelndem  Inhalt und den Kaskaden außer dem Auge insbesondere das O hr beteiligt. Abb. 69—7 
Die M usik der flüsternden, klingenden, plätschernden und rauschenden W asser w ar die 
vernehm liche Sprache des W assers. Es gibt daneben aber noch eine W irkung des dekorativen 
W assers, die überw iegend auf das Auge wirkt: es sind W irkungen, die aus dem Gebiet der 
M alerei und der Plastik gewonnen werden. Die Anregungen zu dieser A rt der W assernutzung 
stammen aus dem M orgenland, sie werden über die m aurische Kunst zu uns gedrungen 
sein. Es handelt sich hier um die Verwendung von W a s s e r f l ä c h e n  i n  V e r b i n d u n g  
m i t  e i n e m  B a u w e r k ,  wobei das W asser den Bildvordergrund abgibt und die W asser­
fläche sich der A rchitektur unterordnet. Diese V erwendung des W assers setzt in Deutsch­
land zur Barockzeit ein, sie ist durchaus verschieden von der Anwendung des W assers 
bei W asserschlössern und W asserburgen der vorangehenden Entwicklung, wo Befestigungs­
rücksichten bestimmend waren. W ir denken bei der dekorativen V erw endung des W assers 
beispielsweise an die Anlagen von Nymphenburg bei München, wo das Grand Parterre in 
der M ittelachse des Schlosses ein großer W asserbecken mit Prunkvasen, Statuen und Kas­
kaden aufweist. W ir denken an Potsdam, an das große W asserbecken des Lustgartens 
vor dem Stadtschloß, in dessen M itte sich die Kolossalgruppe des N eptun und der Amphi- 
trite  mit Gefolge auf das Schloß zu bewegt, oder an das große M arm orbecken unterhalb 
von Sanssouci, in dessen M ittelachse angeordnet und von M armorgruppen, die v ier Elemente 
und acht G ötter des Olymps darstellend, umstanden. Es sind dies W irkungen der vor­
gelagerten W asserfläche plastischer und m alerischer Art: das Bauwerk w ird in seiner Höhe 
und Körperlichkeit gehoben, das Spiegelbild auf der ruhenden W asserfläche gibt alle Reize 
von Hell und Dunkel, alle Farben-Schattierungen verstärk t w ieder und bringt sie zum 
Erlebnis. W ir denken insbesondere bei dieser dekorativen V erw endung des W assers in der 
Barockzeit an die Anlagen des Gartenschlosses Benrath bei Düsseldorf. H ier ist das Schloß 
der Schnittpunkt von zwei W asserachsen, jeder der v ier A nsichten ist eine W asserfläche 
vorgelagert: den beiden Schmalseiten des Schlosses je eine kürzere W asserfläche in 
kunstvoller Fassung, der Auffahrtsseite des Schlosses eine im H albrund angeordnete 
W asserfläche von bedeutenden Abmessungen (200X165 m), die den „Zirkel" des G arten­
parterres ausfüllt, und schließlich der G artenseite gegenüber, die breite, sanft eingebettete 
Fläche des langen Kanals, die den Teppich der großen Perspektive abgibt. Im Schnittpunkt 
dieser vier W asserflächen steht die schlichte und feine Bildung des Gartenschlosses: durch 
sie von jedem Standpunkt zu bedeutender W irkung erhoben.
*) G eorg D ehio, H andbuch  d e r  D eu tschen  K unstdenkm ä ler, E rn s t W asm uth  A. G. B erlin  1905.
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Abb. 71—75 Diese dekorative V erwendung des W assers setzt sich in der w eiteren  Entw icklung fort.
W ir sehen sie beispielsweise in Straßburg auf dem Broglie-Platz, wo das der T heaterfront 
vorgelagerte Becken des Reinhardtbrunnens die Plastik der kräftig gegliederten Säulen­
front auf das glücklichste unterstützt. W ir sehen sie in der V erbindung des W assers mit 
einem W erk der Plastik, dem V ölkerschlachtdenkm al in Leipzig: hier w erden Umriß und 
K örperlichkeit auf das kräftigste betont. W ir sehen sie, um noch ein w eiteres Beispiel aus 
jüngster Zeit zu nennen, in der V erbindung von Bauwerk und W asser bei dem K urhause in 
W iesbaden, wo die starke Plastik des hellfarbigen Bauwerks und die dunklen W ände der 
um rahm enden Parkbäum e in der vorgelagerten  W asserfläche zu vers tä rk te r W irkung ge­
bracht w erden. — Diese A rt der dekorativen Anwendung des W assers beschränkt sich 
nicht auf ruhendes W asser und auf die T iefenanordnung des W assers gegenüber dem Bau­
werk. W ir haben Beispiele der dekorativen Verw endung auch des fließenden W assers, 
und zwar in einer Breitenanordnung zu dem in v erstärk te  Erscheinung zu bringenden Bau­
werk: w ir erinnern uns beispielsw eise der dekorativen Betonung der langen Platzseite der 
„Kleinen A lster" in Hamburg durch die Reihe der A lster-A rkaden und auch des tiefen Re­
liefs der Bogenhalle an der Ruhrseite der M ülheim er S tadthalle (Mülheim a. d. Ruhr). Die 
dekorative W irkung w ird in beiden Fällen durch den Gegensatz der hellfarbigen W and­
flächen zu den tiefen Schatten der Bogenreihen bew irkt — Gegensätze, die in der Spiege­
lung der vorgelagerten  W asserfläche zu erhöhter W iedergabe gelangen.
— W asser und M enschenw erk stehen in W echselw irkung. W enn wir das dekorative W asser 
betrachten, können w ir nicht übersehen, w elchen A nreiz zum Schmuck das W asser dem 
M enschen bei der Gestaltung seiner „Brücken", seiner „W assereinfriedigungen" und des 
ganzen „plastischen Beiwerks am U ferrande" gab. Ja, w ir können die Betrachtung des 
W assers — also des flüssigen Elementes — gar nicht von der Betrachtung seiner Fassung
— also des festen Elementes — trennen: soll das W asser zum Schmucke dienen — in der 
Stadt, in der Parklandschaft, in der freien Landschaft — , muß seine Fassung zur deko­
rativen W irkung erhoben werden. W ie bei dem erholsam en W asser w echseln beim deko­
rativen W asser M enschenw erk und W asser in der aktiven und passiven Rolle.

Abb. 76—80 Von Ufer zu Ufer spannt sich die B r ü c k e .  So lange sie nur der Verbindung beider Ufer
für den V erkehr dient, ist jede dekorative Absicht ausgeschlossen. Deswegen fallen die auf 
römische V orbilder zurückgehenden Brücken des M ittelalters — w ir denken beispielsw eise 
an die M oselbrücke bei Trier, die D rususbrücke bei Bingen über die N ahe und die Donau­
brücke bei Regensburg — in dieser Betrachtung ebenso aus wie etwa die w undervollen, 
aus anstehendem  Bruchstein gew ölbten Brücken unserer W ildbäche im Hoch- und M ittel­
gebirge. Die „dekorative" Bildung setzt bew ußt erst zur Barockzeit in D eutschland ein. 
Ein Blick auf das Beispiel einer zum Schloß führenden Brücke bescheidenster Abmessung 
in Ludwigslust, M eckenburg-Schwerin, lehrt in der Behandlung aller Einzelheiten — des 
Brückenbogens, der Brückenwange, der Begrenzung der Fahrbahn gegenüber dem auf­
getreppten Fußweg, der Brüstungshöhe gegenüber dem W asser, der Anordnung der be­
krönenden Schm uckvasen und Laternen —, was dieses Z eitalter in der Behandlung des 
schm ückenden W assers erstrebte und verm ochte. W enn w ir dann noch einen Blick auf 
die A lte M ainbrücke in W ürzburg werfen, w enn wir sehen, wie die Reihen der leiden­
schaftlich bew egten Heiligenfiguren auf den Brückenpfeilern stromauf- und -abw ärts die 
schw eren Formen der m ittelalterlichen Brücke bezwingen und sie in ihren Rhythm us hin­
einreißen, dann erfassen w ir vollends das dekorative V erlangen und Bemühen der Barock­
zeit. Und zwar ist dieses Bemühen aus einer überw iegend plastischen Auffassung genährt, 
w ährend die Folgezeit des Klassizismus bei den gleichen dekorativen Absichten in der V er­
w endung der B rückenbauw erke m ehr der Auffassung eines M alers zuzuneigen scheint. So 
etw a müssen w ir die Parkbrücken dieser Zeit mit dem Adel ihrer Linienführung in Bögen 
und Gesamtumriß, mit der flächigen Behandlung der Brückenwangen und der Gestaltung 
anderer Einzelheiten in uns aufnehmen, wie w ir dies an dem Beispiel der A ugustusbrücke 
in H annovers G eorgengarten und der Ilm brücke am Stern in W eim ar sehen.

Tafel 11—14 W ie bei den Brücken die N ähe des W assers — der A del seiner N achbarschaft — zu höch-
Abb. 81—85 stem Einsatz aller bildenden Kräfte führt und zwingt, so auch bei der G estaltung der 

E i n f r i e d i g u n g e n  und U m w e h r u n g e n  aller A rt a m  W a s s e r .  W elchem  Zweck 
dient die Umwehrung? Sie soll abschließen, und sie soll verbinden: das bedingt den Grad 
ihrer Dichtigkeit, und es bedingt den Grad der Durchsichtigkeit. Das Positiv und das Ne-
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Tafel 12. Einfriedigungen am W asser.
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Tafel 13. Einfriedigungen am Wasser.

A U S  W t i i l A A

Einfriedigungen in Schmiedeeisen.



gativ der Zeichnung sind hierbei gleich wichtig. Der Schattenriß der Zeichnung hebt sich 
vor dem hellen H intergrund des W assers in schärfster Prägung ab, A rt und M asse des 
angew andten Baustoffes müssen auf das genaueste abgewogen w erden: Zeichner und Bild­
hauer müssen ihr höchstes Können einsetzen. — M it steinernen Balustraden setzt zur Ba­
rockzeit die Reihe der kunstvollen Brüstungen am W asser ein. Zur Erhöhung der Durch­
sichtigkeit in der Perspektive ist die quadratische S teinbaluster über Eck angeordnet, 
oder es sind hierfür runde Formen gewählt. Die Silhouettenw irkung ist durch rhythm isch 
w iederkehrende V ollfiguren oder V asen mit bew egter Umrißlinie bereichert (Beispiel: Ba­
lustrade des Terrassengartens des W asserschlosses Concordia in Bamberg). Oder es w echseln 
in der Brüstung Steinpfeiler, in w eiten A bständen verteilt, mit schm iedeeisernen Feldern, 
die bis zum Höchstmaß der dem M aterial gemäßen Längenausdehnung gestreckt sind, w o­
bei durch zarte O rnam entierung der senkrechten Stäbe ein Rhythmus von unten nach oben 
und im seitlichen Ablauf erreicht w ird (Beispiel: Brüstung im M irabellgarten in Salzburg). 
— In der Zeit des Klassizismus beginnt die außerordentlich gepflegte V erw endung des Guß­
eisens für Umwehrungen aller Art. W ir wollen uns daran erinnern, daß kein  G eringerer 
als Karl Friedrich Schinkel die Entwürfe für die gußeisernen Brüstungsfelder der Berliner 
Schloßbrücke gefertigt hat. Bildungen, wie sie beispielsw eise die Einfriedigung der Ufer­
prom enade in Baurs Park in Hamburg-Dockenhuden oder das B rückengeländer der Park­
brücke im Großen Garten zu H annover-H errenhausen aufweisen, zeugen von dem Maß 
höchster Verpflichtung, das die Zeit um 1800 gegenüber der W asserlandschaft bei diesen 
Aufgaben empfand. — N eben dem Gußeisen fand das Schm iedeeisen in  Einfriedigungen 
der Uferprom enaden und in Brückengeländern Verwendung. W enn w ir auf der Zeichnung 
der gew ählten Beispiele aus W eim ar und aus Rendsburg der Linienführung folgen, er­
kennen wir, w elches Höchstmaß an Leistung dem M aterial abgew onnen ist, welches H öchst­
maß an D urchsichtigkeit der Umwehrung erstreb t und erreicht wurde, und — w elche Z art­
heit der Erfindung und Empfindung obgew altet hat. Eines der gezeichneten Beispiele zeigt 
das Brüstungsgeländer der Ilm brücke am Stern in W eim ar (vgl. Bild 80). Daß dem Schmiede­
eisen auch die Kraft eines stärkeren dekorativen A usdrucks abgerungen w erden kann, möge 
als Beispiel das Brückengeländer einer Straßenbrücke inm itten der Stadt O ldenburg i. O. 
zeigen. — Selbst dem Holze als Baustoff der Geländer und Einfriedigungen am W asser 
wird in Schlichtheit und Reichtum, in Feinheit und Kraft besonderer A usdruck abgewonnen. 
Man sehe sich die Zeichnungen von Beispielen aus Parkanlagen des östlichen Holsteins 
und aus Lotsengärten des w estlichen Holsteins an und bedenke, daß trotz der klim atischen 
Ungunst diese Geländer durch handw erkliches Können und vorbildliche Pflege m ehr als 
hundert Jah re  überdauert haben.

Abb. 88—88 Schmuck des W assers und Schmuck der landschaftlichen Umgebung: das ist das, was außer 
der reinen Zweckerfüllung des Umwehrens in allen diesen Bildungen erstreb t und erreicht 
wurde. Und über den „Dekor" hinaus w achsen und w urden sie zu Stim m ungsträgem . W ie 
stark dieses Bedürfnis ausgeprägt w ar und ist, mögen die folgenden Beispiele zeigen, in 
denen der Uferrand mit Brüstungen, Steinbänken, Steinpfeilern, V asen und Seezeichen be­
setzt und die Ü berleitung von Land zu W asser angebahnt wurde. Das Bild aus M oritzburg 
in Sachsen zeigt die entzückende Spielerei eines M iniaturhafens am Fasanenschlößchen mit 
dem W eitblick auf einen friedlichen Landsee: eine Schöpfung der Barockzeit. Aus unserer 
Zeit stammen die um rahm enden W asseranlagen an der W assertreppe des M aschteiches bei 
Hannovers neuem Rathaus mit dem Ausblick auf die Leinemasch und auch die schlichte 
Bildung des Uferrandes an der M ündung der T rave in die Ostsee, die ganz der Einfach­
heit ihrer Aufgabe, ganz aber auch der Größe der Landschaft entspricht: der eindrucksvolle 
und stim m ungsreiche Rahmen für den Fernblick auf die W eite der offenen See.

Abb. 89—96 — Das W asser ist — w ir sahen es bereits in vielen Beispielen des dekorativen W assers —
nicht nur ein großer M aler, sondern auch ein großer Bildhauer. In seiner A usw irkung auf 
A rchitekturbauw erke der verschiedensten Zweckbestimmung und auf B rückenbauw erke 
haben w ir die verstärkende plastische W irkung m ehrfach beobachten können. So ist es 
kein W under, daß der Uferrand als gegebene Folie für die Anordnung p l a s t i s c h e n  
B e i w e r k s  und plastischen Schmuckes gern und häufig gesucht wurde. Der plastische 
Schmuck tritt auf in V erbindung mit A rchitekturform en und ohne diese. Der bayerische 
Löwe auf dem hohen Steinsockel an der H afeneinfahrt in Lindau a. Bodensee und die Ikarus­
säule zur Ehrung des Grafen Zeppelin am Ufer des Konstanzer Hafens haben sich ganz in

32



Tafel 14. Einfriedigungen am Wasser. 

E iN m iEB i^U N ^tN  IM H o l l .

AUS EiMKEPJ iKHoLETJLiM .

A U S  K A f S B U ^ - Ö V t L l j B N N L .

_____r=?

A U S M A i t B U r i i - Ö V E L i J Ö S N S .

________________________S _

H "

Einfriedigungen in Holz.



den Stim m ungsgehalt der Uferwelt eingefügt und in das Empfinden der Uferbew ohner ein­
gelebt. Die hochragenden Steinsäulen in H annover und Hamburg, am Schnittpunkt von 
W asser und Land und jew eils an bedeutender Stelle des Stadtbildes errichtet, haben über 
den Schm uckwert hinaus D enkm alsaufgaben zu erfüllen und erfüllen sie in beredtem  Aus­
druck. Als freie Plastik, am U ferrand eines W asserbeckens oder einer W asserfläche be­
deutenden Ausmaßes aufgestellt, übernim m t das plastische Beiwerk die Doppelaufgabe, 
Schmuck- und Stim m ungsträger zu sein. Die W ahl des in der Plastik dargestellten  Gegen­
standes entspricht dem Stim m ungsgehalt der Landschaft, das gew ählte M aterial den Be­
dingungen der Umwelt. W ir können uns keinen stärkeren  A usdruck der Stimmung eines 
Barockgartens denken, als ihn die berühm ten H irschgruppen am Bassin des Schwetzinger 
Schloßgartens darstellen. Uber die Jahrhunderte  hinweg w erden die Freuden des fürst­
lichen Hofes, „den edlen Hirsch zu jagen", lebendig. — W ir haben den W echsel des dar­
gestellten G egenstandes in dem Figurenschm uck der Schloßgärten bereits m ehrfach ge­
streift. Es liegt eine W andlung des Geschm acks und auch ein W andel des verfolgten Zwecks 
vor, ob Schmuck an sich oder auch Anregung „poetischer Stimmungen" beabsichtigt ist. 
Die G ötter des Olymps, die G estalten der antiken M ythen (Pan, Sphinx, K entaur u. a.) und 
der antiken Sagen (Raub der Sabinerinnen u. a.), die Strom götter, die Jahreszeiten, die 
Elemente, Jagdgruppen und das ganze Aufgebot der Putten folgen einander in der Be­
liebtheit der sich ablösenden Generationen. Die auf dem Rücken eines gutm ütigen Karpfens 
reitende K indergestalt eines Bildhauers unserer Tage — der K arpfenreiter am M aschsee- 
ufer in H annover — spricht als T räger der W asserstim m ung uns in der gleichen W eise an, 
wie es die Putten vergangener Zeitläufte den M enschen ihrer Zeit gegenüber verm och­
ten. — Schließlich endet die D arstellung der Plastik frei von geschichtlicher Erinnerung 
und symbolischem Gehalt in der D arstellung des M enschen an sich und seines V erhält­
nisses zur um gebenden Landschaft. W enn sich eine Stadt wie H annover zur Erholung und 
Freude seiner Einwohner, zur Förderung von G esundheit und Kraft seiner Jugend, in dem 
der Leine abgew onnenen M aschsee eine Freifläche schuf, w elche die V erbindung der Groß­
stadt mit der weiträum igen Landschaft des Leinetals dauernd sichert, so gab der Freude 
über das gelungene W erk der B ildhauer in der D arstellung des jugendlichen, sportgestähl­
ten M enschenpaares am Rande des Sees einen A usdruck, den w ir heute Lebenden voll 
verstehen und den die uns Folgenden auch verstehen werden.
Allen Bemühungen aber der vorangehenden und der heute lebenden M enschengeschlech­
ter um das dekorative W asser ist das V erlangen gemeinsam, das Lebendige des W assers 
und seine Schönheit den M itmenschen aufzudecken und zum Erlebnis zu bringen.
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F  D i e  P fm r i k j r i h  ■
F. C a n u c m cr  C lo sler .
G  D m s S c h lo f f .
H .  S .  G e i i t n ß c in .  im J  C appel.

I .  S ■ A n n a  F m u /O t C to i fr r .  J f .  S c h ic j f  h ü te n  •
K  V f o l f f o r b  .. O. L u c k e n  h tu lje  .

J~. tC o m h cu f\. r. ’2- ie je i haten .
M . S p t i o l  C a p p d  . V .  K e lc lt o d t r  B ren n o fe n

V. S p o l th u ie n  
"W. b fe w c  S ch n n lx .

R .  S c h i f f l e n d e  
S. Cnppd.
T Drennofcn

1 Bodenseelandschaft bei Bregenz • Kupferstich 1643



L a n d s c h a f t l i c h e  G r u n d l a g e n

A  Ol« t A n f l fm  
J»
C. t
D S t 'U i 'V c ß t .

2 Rheinlandschaft bei Lahnstein ■ Kupferstich 1646



L a n d s c h a f t l i c h e  G r u n d l a g e n

3 Ostseelandschaft bei Kolberg • Kupferstich 1654



L a n d s c h a f t l i c h e  G r u n d l a g e n

4 Chiemsee: der See der Hochebene
5 H avelsee



L a n d s c h a f t l i c h e  G r u n d l a g e n

6 Samland-Steilküste
7 Der Bach: die Sieber im Harz



L a n d s c h a f t l i c h e  G r u n d l a g e n

8 Der Fluß: die Donau bei Kelheim
9 Der Strom: die Elbe unterhalb Hamburgs



L a n d s c h a f t l i c h e  G r u n d l a g e n

10 Die Stadt „empfängt" ihren Fluß, die Salzach bei Salzburg
11 Die Stadt „entläßt“ ihren Fluß, die Salzach bei Salzburg



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

12 Die Fischerau in Freiburg i. Breisgau
13 Das Fischerviertel in Bamberg



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

14 Das Fischerviertel in Greetsiel, Ostfriesland
15 Am Mühlbach in Garmisch



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

16 Der Bleicherbach in Zweibrücken, Rheinpfalz
17 Der Mühlgraben am Lohmarkt in Nordhausen, Harz



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

18 G ewerbeviertel an der Pegnitz, Nürnberg
19 G ewerbeviertel an der Innerste, Hildesheim



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

20 Die Spree in Berlin
21 Deichstraßen —  Fleet in Hamburg
22 Die Elbe bei Magdeburg



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

23 Hamburger Fleet • Zeichnung 1885



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

24 Hamburger Binnenhafen • Zeichnung 1885



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

25 Der alte Kran am Kaufhaus in Lüneburg



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

26 Der alte Kran am M oselufer in Trier
27 Der alte Kran am Mainufer in Würzburg
2S Das Krantor an der Langen Brücke in Danzig



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

x

I iu  * *-

29 Das Proviantamt am Alten Hafen in Stade, Elbe
30 Speichergebäude am Kieler Hafen
31 Silogebäude im Stettiner Hafen
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A r b e i t s a m e s  W a s s e r

33 Schiffswerft am Kieler Hafen
34 Staustufe Griesheim, Main



A r b e i t s a m e s  W a s s e r

32 Mannheim-Ludwigshafener Industriehafen



E r h o l s a m e s  W a s s e r

35 Der Schloßgarten von Schwetzingen
36 Der Schloßgarten Hellbrunn bei Salzburg



E r h o l s a m e s  W a s s e r

P | ~ W ,

■

37 Der Park vcn  Charlottenhof in Potsdam, das Römische Bad
38 Der Georgengarten in Hannover, Leibniz-Tempel



E r h o l s a m e s  W a s s e r

39 Wasserschloß Concordia an der Regnitz in Bamberg
40 Das Stadtsdrloß am Havelufer in Potsdam



E r h o l s a m e s  W a s s e r

41 Die Brühlsche Terrasse am Elbufer in Dresden
42 Das Parkcafe am Stadtparksee in Hamburg



E r h o l s a m e s  W a s s e r

44 Wörlitz, Das Pantheon im W örlitzer Park



E r h o l s a m e s  W a s s e r

43 Hannover, Die W asserkünste im Großen Garten zu Herrenhausen • Stich



45 Karlsbad, Die Mühlbrunn-Kolonnade
46 Bad Ems, D ie Lahnpromenade
47 Baden-Baden, D ie Lichtentaler A llee



E r h o l s a m e s  W a s s e r

P t ’

48 Bad W asserburg am Bodensee als urtümlidies Bad
49 Ostseebad Travemünde als sporttreibendes Bad
50 Ostseebad Timmendorfer Strand als Familienbad



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

51 Goslar, Marktbrunnen
52 Nürnberg, Dudelsackpfeifer-Brunnen
53 Partenkirdien, Floriansbrunnen



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

54 W ien, Brunnen vor dem Schloß Schönbrunn
55 Berlin, Schloßbrunnen



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

56 Hellbraun bei Salzburg, Die W asserkünste
57 Schwetzingen, Großes Bassin im Sdiloßgarten
58 Dresden, Nymphenbad im Zwinger



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

59 Hannover-Herrenhausen, Inselgarten im Großen Garten
60 Hannover-Herrenhausen, D ie Wasserbecken des Garten-Parterres



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

61 Kassel-W ilhelmshöhe, Kaskaden und Wasserschloß
62 Kassel-W ilhelmshöhe, Kaskaden, Schloß und Stadt



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

63 Baden-Baden, Kaskaden des Paradieses
64 Baden-Baden, Kaskaden des Paradieses
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D e k o r a t i v e s  W a s s e r

65 München, Schloß Nymphenburg von der Parkseite • Stich von Canaletto, 1761
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D e k o r a t i v e s  W a s s e r

66 München, Schloß Nymphenburg, Das W asserbecken des Grand-Parterre



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

67 Potsdam, Stadtschloß, Das W asserbecken im Lustgarten
68 Potsdam, Das Marmorbecken vor Sanssouci



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

69 Benrath bei Düsseldorf, Schloßansicht von Norden
70 Benrath bei Düsseldorf, Schloßansicht von Süden



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

71 Straßburg, Der Reinhardtbrunnen vor dem Theater
72 Leipzig, Das W asserbecken vor dem Völkerschlachtdenkma!
73 W iesbaden, Wasserbecken vor dem Kurhause



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

74 Hamburg, Die Kleine Alster mit den Alsterarkaden
75 Mülheim-Ruhr, Die Stadthalle von der Ruhrseite



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

76 Ludwigslust i. M., Brücke am Schloßplatz
77 Ludwigslust i. M., Brücke im Schloßgarten



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

78 Würzburg, Die Brückenheiligen auf der Mainbrücke



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

79 Hannover, Augustenbrücke im Georgengarten
80 Weimar, Ilmbrücke am Stern



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

82 Hannover, Brückengeländer einer Parkbrücke 83 Oldenburg i. O., Brückengeländer einer Straßenbrücke
84 Harburg a. E., Parkbrücke im Stadtpark 85 Panker i. Holst., Parkbrücke
81 Bamberg, Balustrade der Gartenterrasse



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

86 Moritzburg, Sachsen, Leuchtturm und Hafenplatz am Fasanenschlößchen
87 Hannover, Umrahmung der W assertreppe am Muschteich
88 Travemünde, Seezeichen und Umwehrung an der Travemündung



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

89 Lindau im Bodensee, Der Löwe an der Hafeneinfahrt



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

90 Konstanz a. Bodensee, Ikarus-Säule am Hafen
91 Hannover, Die Olympiasäule am M aschsee

92 Hamburg, Das Ehrenmal an der Kleinen Alster



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

93 Schwetzingen, Hirschgruppen im Schloßgarten
94 Ludwigslust i. M., Plastischer Schmuck an den Kaskaden



D e k o r a t i v e s  W a s s e r

96 Hannover, Das M ensdienpaar am M asdiseeufer 
95 Hannover, Der Karpfenreiter am Masdrsee



Staddagen am Wasser.

„Und was dem Städter immer fehlt und seine Augen müde und lahm macht,
der freie Blick in die W eite, der ist hier."

H erm ann  Löns, M ein  n ie d e rsäch s isch es  S k izzenbuch , In den  L e inedünen .

Städte sind ein Geschenk des Stromes, an dem sie liegen, sie wachsen mit seiner Kraft. 
Städte geben dem Strom ihre Bedeutung, leihen ihm den Glanz ihrer Erscheinung und ihres 
Namens. Es ist die gleiche W echselw irkung zwischen W asser und Land, zwischen Strom 
und Stadt, die wir bei der Betrachtung des arbeitsamen, des erholsam en und des dekora­
tiven W assers sahen, und die wir jetzt bei der Betrachtung der Städte, ihrer Stadtlagen, 
ihrer Uferplätze, Uferstraßen und W asseransichten sehen werden. Bei dem Gang durch die 
Jahrhunderte der W assernutzung sind wir vom Süden nach dem Norden, vom W esten
nach dem Osten gewandert. Bevor wir die Beziehungen unserer Städte am W asser zu ihrem
Element näher untersuchen, zunächst ein Blick auf den Reichtum charaktervoller und unter 
sich individuell verschiedener Stadterscheinungen, die aus dem Füllhorn der deutschen 
Stromwelt innerhalb einer jeden S t r o m l a n d s c h a f t  geboren sind. W ir können diesen 
Reichtum nur andeuten, bei dem Klang der anzuführenden Namen klingt die ganze Strom­
landschaft mit:

Am Oberrhein:
Lindau, M eersburg und Konstanz,
Speyer, W orms und Mainz,
Bingen, Braubach, Koblenz und 
die Orte dieser Rheinstrecke.

Am Unterrhein:
Andernach, Bonn und Köln,
Düsseldorf, W esel und Emmerich.
Die Städte an Sieg, W upper, Ruhr und Lippe.

An Ems und W eser:
Meppen, Leer und Emden, an der Ems gelegen,
Osnabrück, an dem Nebenfluß der Ems, der Hase, gelegen. 
Kassel an der Fulda, M einingen an der W erra,
Münden, Höxter, Hameln und die W eserorte an der oberen 
W eser,
Minden, Bremen und W eserm ünde an der unteren W eser, 
Oldenburg an der Hunte, Göttingen und Hannover an der Leine, 
Braunschweig an der Oker, Celle und V erden an der Aller. 
Dazu die Kette der Badeorte auf den Inseln der südlichen Nord­
see.

An Elbe und Saale:
Dresden, M eißen und Halle.
Jena, M erseburg und Magdeburg,

An Havel, Spree und M eck­
lenburgischen Seen:

Potsdam, Brandenburg und Havelberg,
Bautzen, Kottbus und Berlin,
Schwerin und W ismar, Rostock an der W arnow.
Dazu die Kette der m ecklenburgischen Badeorte.

An Oder und W arthe:
Breslau und Glogau,
Frankfurt a. O. und Stettin,
Posen, Landsberg a. d. W arthe und Küstrin,
Stralsund, Greifswald und Kolberg an der Küste.
Dazu die pommerschen Badeorte.
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An W eichsel, Pregel, und 
Memel:

Graudenz an der W eichsel, M arienburg an der Nogat und 
Danzig, an der Mottlau und W eichsel gelegen,
Königsberg am Pregel, Tilsit an der Memel.
Dazu die Badeorte der Samländischen Küste und der Nehrungen.

An Mosel, Saar und Lahn:
Saarbrücken und die Saarorte,
Trier und die Moselorte,
M arburg, W etzlar, Limburg und die Lahnorte.

An Main und Neckar:
W ürzburg, Aschaffenburg, Frankfurt und die Mainorte, 
Tübingen, Heilbronn, Heidelberg und die N eckarorte

An Donau und Inn:
Ulm, Regensburg, Passau und die O rte dieser Donaustrecke, 
Linz und W ien an der unteren Donaustrecke,
Augsburg am Lech, M ünchen an der Isar,
Innsbruck, Rattenberg '-nd W asserburg am Inn,
Salzburg und Burghausen an der Salzach.
Dazu die Kurorte an den Alpenseen.

An der N iederelbe und in 
Schleswig-Holstein:

Hamburg und die niederelbischen Orte Stade, Glückstadt und 
Cuxhaven,
Husum, Tönning und Friedrichstadt an der W estküste, 
Flensburg, Kiel und Lübeck an der Ostküste.
Dazu die Badeorte auf den Inseln der W estküste und an der 
O stküste Schleswig-Holsteins.

Abb. 97—99 So viele Stromlandschaften, so viele Eigenarten deutscher Landschaft. So viele Städte in 
der Stromlandschaft, so viele Persönlichkeiten deutscher Städte. Langsam, unter dem Zwang 
der Bedürfnisse und jew eils dem technischen Fortschritt folgend, w ar die menschliche An­
siedlung an das W asser herangegangen. Dann aber suchte sie das W asser bevorzugt, nahm 
es vollends in Gewalt und wuchs mit seiner Kraft und Bedeutung, W ir hörten die bedeu­
tungsvollen Dreiklänge „Dorf, Bach und Teich" und „Stadt, Strom und Meer". W ir wollen 
jetzt gegenständlich sehen, wie sich die Stadt ihrem Fluß oder ihrem  See nahte und von 
ihm Besitz ergriff. In die Fülle der Stadterscheinungen am W asser bringen wir eine klare 
U nterteilung, wenn wir die L a g e  a m  W a s s e r  untersuchen. Es sind drei H aupterschei­
nungen — die naturgem äß unter sich einige Übergänge aufzuweisen haben — zu unter­
scheiden:
Stadtlage: am W asser liegend
Stadtlage: vom W asser durchflossen (oder durchzogen)
Stadtlage: im W asser liegend (vom ruhenden oder fließenden W asser umspült).
Es überw iegen der Zahl nach die „am W asser liegenden" Städte,- ihnen folgen die „vom 
W asser durchflossenen" Städte; S tadtkörper, die „im W asser liegen" oder rings vom W asser 
um spült sind, sind naturgem äß seltener vertreten.

Abb. 100-105 V ergegenw ärtigen w ir uns diese Stadtlagen an einigen Beispielen! A m W a s s e r  l i e g e n d  
in süddeutschem  Bereich: M eersburg am Bodensee, Stein am Rhein, Bingen an Nahe und 
Rhein, Trier an der Mosel, M iltenberg am Main, Heidelberg am Neckar, M ünchen an der 
Isar, Innsbruck am Inn, Regensburg, Linz und W ien an der Donau. W ir denken bei Beispielen 
der am W asser liegenden Städte in M itteldeutschland an Bonn am Rhein, Kassel an der 
Fulda, Hameln an der W eser, Meißen an der Elbe, Halle an der Saale, M arburg an der Lahn. 
Und im norddeutschen Bereich am W asser liegend die Stadtbeispiele: Düsseldorf am Rhein, 
Leer an der Ems, M inden an der W eser, M agdeburg an der Elbe, Potsdam an der Havel, 
Frankfurt a. d. Oder, Graudenz an der W eichsel, Tilsit an der Memel. Unsere deutschen 
Küstenstädte, also die am M eer liegenden Städte, sind überw iegend „M ündungsslädte", sie 
liegen an der M ündung eines Flusses, an einer m ündungsartigen Erweiterung oder an einer
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Förde: als Beispiele denken wir an Emden, W esermünde, Cuxhaven, Husum, Flensburg, Kiel,
Travemünde, Wismar, Rostock, Stettin und Königsberg.

W eit w eniger zahlreich sind die Beispiele von Städten, die v o m  W a s s e r d u r c h f l o s -  Abb. 106-111 
s e n  u n d  d u r c h z o g e n  sind: In Süddeutschland denken wir an Saarbrücken, an Salz­
burg an der Salzach, Nürnberg an der Pegnitz, Bamberg an der Regnitz und an Frankfurt 
am Main: es sind Brückenkopflagen, die zu dieser Städtebildung führten. In M itteldeutsch­
land denken wir beispielsweise an Dresden, wo sich A ltstadt und N eustadt an den Fluß- 
ufem  gegenüber liegen, oder an Köln mit der Lage Köln-Altstadt und Köln-Deutz. In N ord­
deutschland wiederholt sich diese Stadtlage zum Beispiel in Bremen (Altstadt und Neustadt), 
in Hannover (Altstadt und Neustadt), und in Berlin (das alte Berlin rechts der Spree und die 
Friedrichstadt links der Spree). Vom W asser durchflossen sind auch Städte wie Osnabrück, 
Braunschweig und Breslau, bei denen aus der Lage am Fluß mit der Vergrößerung der Stadt 
eine Lage beiderseits des Flusses wurde. Vom W asser durchzogen sind beispielsweise die 
A ltstadt von Emden und die A ltstadt von Hamburg, bei denen die Tiefs und die Fleete zur 
Ausbildung der Häfen genutzt wurden.

R i n g s  v o m  W a s s e r  u m s p ü l t  ist in süddeutschem  Bereich die Stadt Lindau, auf Abb. 112-114 
einer Insel im Bodensee gelegen; vom W asser umflossen sind beispielsweise die Städte 
Passau und W asserburg am Inn. Im m itteldeutschen Bereich sind als „Inselstädte" die Kern­
städte der m ittelalterlichen S tadtgründungen zu nennen, deren Stadtkreis oder Stadtoval 
von W all und W assergraben umzogen oder umflossen war. In N orddeutschland finden wir 
den Typus dieser Inselstädte beispielsweise in der A ltstadt von Lübeck und von Kiel, auch 
in der N eustadt von Itzehoe. Von W erra und Fulda umflossen ist die S tadtlage von 
H annoversch Münden. Rings von ruhendem W asser umspült sind in N orddeutschland Insel­
städte wie Ratzeburg, im Ratzeburger See gelegen, Mölln in Lauenburg und die Stadt 
Stralsund.
Dem vollen Genießen dieser Stadtschönheiten geht ein Erkennen der inneren Zusammen­
hänge des lebenden Stadtkörpers voran. Um diese zu ergründen, wollen w ir — um mit 
Alfred Lichtwark zu reden — : „die Kunst, Stadtpläne zu lesen" üben. Es ist nun einmal 
so, daß „die klarste Auskunft über Charakter und W achstum der S ta d t . . .  von ihrem Grund­
riß zu erlangen ist*'1). Und wir haben beim Lesen des Stadtgrundrisses einen besonderen 
Gewinn: „W enn wir ein Buch lesen, müssen wir immer w ieder einem und demselben Ge­
dankengang folgen, eben dem, mit dem der V erfasser es geschrieben hat . . .  Beim Be­
schauen der K a r t e  folge ich meinem eigenen Gedankengange, und sie dient den ver­
schiedensten G edankengängen gleich willig. Damit schafft sie der mit Recht betonten 
Erziehung zum politischen M enschen die w esentlichste Voraussetzung, die selbsttätige M it­
arbeit dessen, den die Erziehung zum M itträger der Geschichte seines Volkes machen so ll"2).
Diesen Gedankengängen folgend soll für die drei G rundtypen der Stadtlagen am W asser je  
ein Beispiel an Hand eines Stadtplanes untersucht werden. Um die A rbeit des Grundriß­
lesens zu erleichtern, und um andererseits den Blick des Betrachters auf das W esentliche 
des Planes zu lenken, sind die Stadtpläne durch besondere Kennzeichnung des W esentlichen 
überarbeitet. Es wird als Beispiel
der am W asser liegenden Stadt der Stadtplan von Regensburg,
der vom W asser durchflossenen Stadt der Stadplan von Dresden,
der im W asser liegenden Stadt der Stadtplan von Lindau i. B. von uns betrachtet.

„W er will deutsche Geschichte begreifen, der nicht mit eigenen A ugen die historischen Tafel 15 
Leiber gesehen hat, in denen das Leben wirkte? Und das sind die alten deutschen S tädte” 3).
M an kann diesen Satz für unsere Betrachtung umkehren: niem and wird die Stadtgrundrisse 
mit vollem Gewinn lesen können, der nicht ein wenig über ihre Geschichte unterrichtet 
ist. — Der wichtige Flußübergang über die Donau an der Einmündung des Regen wurde 
von den Römern durch die Anlage von Castra Regina, das heutige R e g e n s b u r g ,  ge­
sichert. Die Stadt liegt a m  S ü d u f e r  d e r  D o n a u ,  die h ier un ter Bildung zweier 
Inseln — O berer W öhrd, U nterer W öhrd — einen mäßig nach Süden ausspringenden 
Bogen macht. Das Viereck der dem Flußübergang vorgelagerten Römergründung zeichnet
ł) E rnst B enkard . „ W ie d e ra u fb a u " , Z e itsch rift „d ie  G e g e n w a rt" , Ja h rg a n g  1946, H eft 4/5.
*) P ro fesso r Dr. F ried rich  S olger, Ein W eg  zum heim atg eb u n d en en  G esch ich tsb ild , Z e itsch rift „D eu tsche  H eim at,' J a h r ­

gang  1942, H eft 4.
*1 A lfred  L ich tw ark , R eisebrlefe . herau sg eg eb en  von  G ustav  Pauli, V erlag  G eorg  W este rm an n , H am burg  1924.
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sich noch heute deutlich wahrnehm bar im A ltstadtbezirk ab, die Porta Praetoria ist sogar 
noch in Resten als Hochbau vorhanden. Zu Beginn des 6. Jahrhunderts taucht die Stadt 
„als Residenz der Agilolfinger" w ieder auf. „Im 11. Jahrhundert liegt die Blütezeit des klö­
sterlichen Regensburg; im 12. Jahrhundert vollzieht sich der W andel von der Fürsten- 
residenz zur H andelsstadt"4); Endstation des Donauhandels, H auptm arkt Süddeutschlands 
für Seide und Pelzwaren. Der Stadtkörper ist über das V iereck der Römergründung fluß­
aufwärts und -abwärts zu einem langgestreckten Oval gewachsen, das in der den Flußlauf 
begleitenden W est-O st-V erkehrsrichtung durch zwei H auptverkehrszüge für den Längs­
verkehr durchschnitten wird. Da sich auf der Höhe des Flußüberganges der Längsverkehr 
in einen Q uerverkehr umsetzt, nähern sich die beiden d e m  F l u ß  g l e i c h g e r i c h t e ­
t e n  H a u p t v e r k e h r s z ü g e  in der N achbarschaft des Brückenkopfes dem Flußufer. 
Der Q uerverkehr s e n k r e c h t  z u m  F l u ß u f e r  wird von einer M ehrzahl von H aupt­
verkehrszügen — innerhalb des Stadtovals können etwa sieben H auptzugangsstraßen zum 
W asser gezählt w erden — und einer Vielzahl von Gassen und Gäßchen aufgenommen, die 
von der dem Flußufer benachbarten H auptlängsstraße dem Flußufer zustreben. An die 
Hauptlängs- und H auptquerstraßen sind die öffentlichen Gebäude, insbesondere die Kirchen 
angereiht: sie bestimmen mit ihren Türmen die S tadtsilhouette beim A nblick vom Donau­
ufer, wobei die W ehrtürm e und die Geschlechtertürm e der ehemaligen Patrizierhäuser ein 
gewichtiges W ort mitsprechen.
Bei dieser Straßenführung, gleichgerichtet zum Fluß oder senkrecht zum Flusse, ist in jedem  
Punkt des Stadtovals die Blickrichtung zum W asser gegeben. Die unm ittelbare Uferbeziehung 
des Stadtkörpers w ird durch die Holzlände, die Holzländestraße, den W einm arkt, die W ein­
lände und die Donaulände übernommen. Eine m ittelbare Uferbeziehung w ird durch die 
Breitenplätze — in der Breitseite parallel dem Ufer gerichtet — Rathausm arkt, Domplatz 
und N eupfarrplatz erreicht, ebenso durch die Tiefenplätze — in der Tiefenrichtung auf 
das Ufer ausgerichtet — des Kornmarktes, des Arnulfplatzes, des Bismarck- und M oltke- 
platzes. Das scheinbare Rätsel, warum  man sich (im Gegensatz zu neueren  Städten) in 
alten Städten an jedem  Punkt des Stadtkörpers jederzeit „orientieren" kann, ist durch 
diese A rt der Straßen- und Platzführung gelöst, Man kann im Hinblick auf die unauffällige 
und scheinbar unbeabsichtigte Führung von Straßen und Plätzen, die alle irgendw ie zum 
Flußufer hinführen, von einem D u r c h s i c k e r n  des V erkehrs zum Ufer sprechen. Dem 
Gefühl wird dieses Durchsickern noch besonders nahegebracht durch die G efällverhält- 
nisse, die ein allmähliches Senken zum Flußufer anzeigen.
W ir sehen in dem Stadtgrundriß Regensburgs nicht nur den Abglanz der großen geschicht­
lichen W andlungen, die wir eingangs streiften, w ir sehen in ihm auch das vollendete 
Kunstwerk, an dessen Einzelerscheinungen wohl die Jahrhunderte geschaffen haben, dessen 
Gesam terscheinung uns aber wie ein Guß anmutet. „Nun ist es aber klar, daß, wo ein Zu­
sammenhang der Erscheinung wirklich besteht, die Frage, ob er zufällig oder absichtlich 
entstanden ist, ganz gleichgültig ist." W ir müssen aber auf das Erkennen dieser Zusammen­
hänge im Städtebau besonderen W ert legen, denn „vor allem droht Plätzen und Situationen, 
die in verschiedenen Zeiten allmählich entstanden sind, die größte Gefahr, weil ihnen 
scheinbar keine künstlerische Absicht zu Grunde liegt und man sie für ein Spiel des Zu­
falls h ä lt"5).

Abb. 115-116 Mit dieser Erkenntnis der inneren Zusammenhänge des Stadtkörpers ausgestattet, genießen 
wir in vollen Zügen die Einzelheiten seiner körperlichen Erscheinung und das Gesamtbild, 
w ie es uns die Ansicht der Stadt vom Fluß aus entrollt. Da wechseln oberhalb der alten 
Donaubrücke die steinerne W asserfront der Holzlände, die grüne Holzländestraße und die 
steinerne Front der W einlände, sodann unterhalb der Brücke die grüne Front und die steinerne 
Front der Donaulände und w iederum  die grüne Front des Gartens der Königlichen Villa. Und 
dieses Bild an der W asserlinie beschattet von den hohen Dächern der Kirchenbauten, den 
ragenden Türmen des Stadtinnem , in der M itte zusammengefaßt durch den m ächtigen Bau der 
Steinernen Brücke, die Brückenkopfbebauung und die alles überragende Steinmasse des 
Domes: „wie in keiner anderen deutschen Stadt ähnlich erhalten, lebt in dem Stadtbild 
Regensburgs noch heute das hohe M ittelalter" (Dr. Hans Karlinger, Alt-Bayern) — es lebt 
in ihr die Stadtschönheit einer deutschen Stadt am W asser.
4) Dr. H ans K arlinger, A lt-B ayern , R o land-V erlag  M ünchen, 1922.
*) A dolf H ildeb rand , B eitrag  zum  V ers tän d n is  des k ü n s tle risch en  Z usam m enhangs a rch itek to n isch e r  S itu a tio n en , V erlag  

J . H . Ed. H eltz, S traßbu rg  1916.
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Tafel 15. Stadtlagen am Wasser.
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Mit besorgtem  Blick sieht man von der Stadt Regensburg auf das ihr an der Donau gegen­
überliegende Ufer: die neuere Bebauung auf den Donauinseln des O beren und U nteren 
W öhrd sowie der V orstadt Stadtamhof (einst „An der Stätte" genannt) auf dem N ordufer 
zeigt keine besondere Gepflegtheit und ruft die Besorgnis wach, daß das Spiegelbild der 
S tadt nicht hinreichend gew ahrt wird. Um mit Theodor Fontanes W orten abgew andelt zu 
sprechen: „das nördliche Ufer ha t keinen anderen Reiz mehr als d e n ,  w elches es seinem 
Gegenüber, dem südlichen Ufer, entnimmt."

Tafel 16 — A u f  d e m  r e c h t e n  E l b u f e r  ein Fischerdorf, auf d e m  l i n k e n  E l b u f e r  eine 
Abb. 117-118 Burg des M arkgrafen von Meißen: das sind die Anfänge der Stadt D r e s d e n .  Das Fischer­

dorf, ursprünglich Alten-Dresden gehießen, fiel einem großen Brande zum Opfer und gab 
bei seinem Neuaufbau zu Ende des 17. Jahrhunderts seinen Namen ab, w urde Dresden- 
N eustadt. Im Schutze der Burg, die den Elbübergang von Süden sicherte und an der Stelle 
lag, wo noch heute das Schloß steht, w urde die Stadt — seit 1216 als Stadt urkundlich 
e rw ä h n t6) — gebaut, die im 17. Jahrhundert den Namen Dresden-A ltstadt übernahm . Die 
aufstrebende H andelsstadt w ählte den Heiligen N ikolaus, den Patron der Fischer und 
Schiffer, zu- ihrem Schutzheiligen; unter den Kaufleuten standen die Tuchm acher an der 
Spitze. Um 1530 w urde Dresden Residenz der sächsischen Fürsten. Mit der Erweiterung 
der Stadt, „die den alten, um die Frauenkirche gelegenen Slavenrundling mit in seine neue 
Ummauerung aufnahm", fällt der Ausbau zu einer starken  Festung zusammen. In die 
Regierungszeit August des Starken, dem das Bauen „eine A usdrucksform  seines könig­
lichen Sinnes, so recht eigentlich der Inhalt seiner Regierung" war, fällt die Umwandlung 
der A ltstadt Dresdens zur Barockstadt — w ir nennen nur die Namen Pöppelmann, Chiaveri 
und Georg Bähr — und der Neuaufbau der N eustadt Dresdens im Sinne einer landesherr­
lichen Gründung. Die steinerne Brücke des Elbüberganges (schon 1285 als steinern erbaut 
bezeichnet) wurde durch Pöppelmann in die G estalt gebracht, in der w ir sie aus den Dar­
stellungen Canalettos kennen.

Der Stadtgrundriß spiegelt den geschichtlichen W erdegang getreulich wieder. In dem 
Lageplan der A ltstadt ist das Stadtoval des Zustandes um 1500 (mit den Abm essungen 
600X650 m) deutlich zu erkennen. Da die Stadt als Brückenkopf angelegt ist, lag die Stadt­
entwicklung zunächst nicht dem Strom gleichgerichtet, sondern senkrecht zu ihm gerichtet. 
Erst eine spätere Entwicklung hat die Stadtlage des Regelfalls, also entlang den Strom­
ufern, erzwungen. Die H auptlängsstraße des Stadtovals führt von Süden kommend über 
den Altm arkt durch das Schloßtor zum Schloßplatz und zum Brückenübergang. Stadtkirche, 
Altes Rathaus und Schloß sind an dieser H auptader senkrecht zum Strom aufgereiht. Der 
Q uerverkehr spielt im alten Stadtkern nur eine nachgeordnete Rolle. Der von Südosten 
und Osten einmündende V erkehr biegt zum N eum arkt ab und wird zum Elbufer hingeleitet.

Innerhalb des Stadtkerns wird die Uferbeziehung außer durch die eben geschilderte Straßen­
führung durch die Anordnung und Form der Plätze hergestellt. A ltm arkt und N eum arkt 
sind Tiefenplätze: der Blick in die Tiefe des Platzes ist der Blick zum Elbufer. Die Barock­
zeit öffnet die m ittelalterliche Stadt gegenüber dem W asser: der Theaterplatz, der Schloß­
platz und die Brühlsche Terrasse bringen die unm ittelbare Beziehung der Stadt zur Elbe. 
Altstadt und N eustadt umschließen den Strom: Dresden ist (ähnlich wie Bremen) v o m  
W a s s e r  d u r c h f l o s s e n .  Beide Stadtteile liegen in halbhoher Uferlage gegenüber dem 
W asser: nur auf der Brühlschen Terrasse und in einer A ussichtsterrasse des Gartens vom 
Japanischen (früher Holländischen) Palais wird eine hohe Uferlage erreicht, die in beiden 
Fällen die schönsten Ausblicke auf Strom und Stadt verm ittelt.
W as der Brand des Fischerdorfes Alten-Dresden auf dem rechten Elbufer im Jah re  1685 
verschont hatte, fiel dem Neubauwillen der Barockzeit zum Opfer. H ier schuf sich- die Re­
sidenzstadt auf der ihr gegenüberliegenden Stromseite ein ihrer eigenen fürstlichen Er­
scheinung würdiges Gegenüber. W ir finden das ganze Aufgebot der S tadtbaukunst der 
Barockzeit in dem Grundriß der N eustadt vertreten : der Große Stem platz (Albert-Platz), 
die weiten Perspektiven, die zum W asser führen, unter ihnen die auf den Elbübergang 
der steinernen Brücke führende Hauptstraße mit einer sich zum Ufer keilförmig erw eitern­
den Linienführung der Baufluchten und dem Denkmal August des Starken als Point de vue,
')  Die g esch ich tlichen  A ngaben  aus C orneliu s G urlitt, „ D re sd e n " , V erlag  M arq u ard t u. C o., B erlin  1907 aus d e r  S ch riften ­

re ihe  „D ie K u ltu r" .
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Tafel 16. Stadtlagen am Wasser.
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ferner die Königstraße, der als Abschluß das Japanische Palais dient und deren W ohn­
häuser einer strengen Bauvorschrift unterlagen: „sie mußten alle zweigeschossig und mit 
schlichtem Hauptgesims gebaut werden, also in künstlerischer Beziehung auf das Palais, dem 
sie als Hinweis dienten." (Cornelius Gurlitt, Dresden). An der H auptstraße zwischen Albert- 
platz und N eustädter M arkt, also an der Hauptzuführung zum W asser, sind auch die H aupt­
gebäude der Neustadt, die Dreikönigs-Kirche und das Rathaus, aufgereiht. Die alte N eu­
städter Dreikönigskirche, die den Zug der H auptstraße störte, w urde abgebrochen und an 
geeigneter Stelle der H auptstraße neu errichtet.

Die unm ittelbare Uferbeziehung des N eustädter Stadtkörpers wird außer durch die Führung 
der H auptzugangsstraßen durch die den jew eiligen Brückenköpfen vorgelagerten Platzbil­
dungen erreicht. So ist die Tiefenausbildung des N eustädter M arktes zu verstehen, so auch 
die halbkreisförmige, sich zum Japanischen Palais und dem Elbufer öffnende Form des 
Kaiser-W ilhelm-Platzes. Man vergleiche diese städtebaulichen Gestaltungsm ittel der Barock­
zeit mit den späteren Anlagen des Kurfürsten-Platzes auf dem rechten Elbufer und des 
Sachsenplatzes auf dem gegenüberliegenden linken Elbufer, um in Anlage, Ausbildung und 
A usstattung den W illen und das Können der barocken S tadtbaukunst zu erkennen und 
zu ermessen. Es ist, als ob das ganze Stadtgebilde der N eustadt ,,en grand habit" — wie es 
das höfische Leben von den Zeitgenossen verlangte — einherschritt.

Die G leichwertigkeit des Gegenüber der beiden Elbansichten, die G edrängtheit der Stadt­
silhouette, ihrer Gebäudemassen und des Türmebildes (infolge der erw ähnten Tiefenstaffe­
lung der A ltstadt zum Strom), der Ausblick ins Elbtal flußaufwärts und -abw ärts und 
schließlich die Ausbildung der grünen W asserfronten an der Uferlinie der Brühlschen Ter­
rasse auf der Südseite, des Königsufers auf der Nordseite läßt uns den W asserraum  der 
Elbe zwischen A ltstadt und N eustadt als in seiner Schönheit einzigartig und auf deutschem 
Boden sonst unerreicht erleben und genießen.

Tafel 17 — Als ein Beispiel der dritten Stadtlage, also einer im  W a s s e r  l i e g e n d e n  Stadt, soll 
Abb. 119-120 uns die Stadt L i n d a u ,  auf einer Insel im Bodensee gelegen, dienen. Die Freie Reichsstadt 

Lindau hat eine ehrwürdige und inhaltsreiche Geschichte aufzuweisen. Ihre alten Baulich­
keiten reden eine vernehm liche Sprache: „Römerschanze" aus ältester Vergangenheit, „Pe- 
terskirche" und „Nonnenkloster" um das Jah r 900, „Alter Leuchtturm" im zwölften Jah r­
hundert, „Barfüßerkirche" um 1270 und „Altes Rathaus", in den Jahren  1422—36 erbaut. Die 
gleiche geschichtekündende Sprache lesen w ir aus dem Stadtgrundriß heraus. Der S tadtkör­
per schmiegt sich der Inselform an: der S tadtkern ist gleich ihr langgestreckt. Auf dem 
M ittelrücken der Insel verläuft die H auptlängsslraße in der Richtung von O sten nach W esten 
und gleichgerichtet dem südlichen Seeufer, das sich der offenen Seeseite zuwendet. Der 
mittleren H auptlängsstraße sind nördlich und südlich zwei w eitere Längsstraßen angeglie­
dert, von denen Gassen und Gäßchen zum Ufergelände hinleiten. Der Landverkehr erreicht 
die Insel auf deren Ostende, er durchmißt die Stadt auf den H auptlängsstraßen und sickert 
von diesen in großen und kleinen Kanälen vorzugsweise zum südlichen Seeufer, wo sich der 
Landverkehr in den Seeverkehr umsetzt. Auf diesem W ege w erden alle öffentlichen Plätze 
und M ärkte durchschritten und alle bem erkensw erten Gebäude der Stadt erlebt: sie geben 
Zeugnis „vom besten, was die Inselstadt zu bieten hat, dem m alerisch-poetischen Gesamt­
bilde" (Georg Dehio, Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler).

W ir erinnern uns hierbei der städtebaulichen Forderungen, die Camillo Sitte nach dem M u­
ster derartig vorbildlicher Stadtgebilde erhebt: „Unebenheiten des Terrains, vorhandene 
W asserläufe oder W ege wären nicht gewaltsam zu beseitigen, um nüchterne Q uadratur zu 
erzwingen, sondern als willkommene Ursachen zu gebrochenen Straßen und sonstigen Un­
regelm äßigkeiten beizubehalten. Solche Unregelmäßigkeiten, w elche gegenwärtig oft mit 
großen Kosten beseitigt werden, sind ja geradezu notwendig . . .  Außerdem sind es gerade 
sie, welche die leichte O rientierung im Straßengew irre ermöglichen, und selbst vom hygie­
nischen Standpunkte könnten sie wärmstens empfohlen werden, denn die Krummziehung 
und Brechung der Straßen in den A ltstädten ist es, w elche dort die Stauung und Brechung 
der W indrichtungen bewirkt, so daß die stärksten  Stürme mit voller Kraft nur über die 
Dächer hinwegfegen” 7).
')  Cam illo  S itte , D er S täd tebau  nach  se in en  k ü n s tle risch en  G rundsä tzen . V erlan  K arl G raeser & Cie-, W ien  IB09, Leipziq 

B. G. T eubner,
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Tafel 17. Stadtlagen am W asser.

! t  ff FL A T  5

Lindau, Lage im W asser.



überall, an jedem  Punkte der Stadt, spürt man die Nähe des W assers. M arktplatz und 
Kirchplatz sind als Breitenplätze gebildet und wie die zum Straßenm arkt erw eiterte H aupt­
längsstraße, die M aximilianstraße, auf dem M ittelrücken der Insel gelagert. Von dieser aus 
führen mit deutlich w ahrnehm barem  Gefälle Tiefenplätze zum Ufer hinab: der Reichsplatz 
auf die M itte der Schiffslände, der M ax-Platz auf deren westliches Ende. Hafenplatz und 
Bretterm arkt stellen vollends die unm ittelbare Uferbeziehung her: sie leiten aus der Stadt 
zum Hafen, aus dem Hafen zur W eite des Bodensees. M it dieser Kette von Uferplätzen, im 
ständigen W echsel von Tiefen- und Breitenplatz, öffnet sich die Stadt Lindau auf ihrer 
Südseite gastlich dem Ufer. W ährend sie sich nach W esten, Norden und Osten zum Seeufer 
abrundet und abschließt, hat sie ihre Schauseite zum Süden, zur Sonne und zum See frei 
entwickelt, h ier verschafft sie ihren Bürgern den Blick in die W eite, hier gönnt sie ihnen 
Erfrischung und Erholung, hier empfängt und entläßt sie ihre Gäste.
— Unwillkürlich schweift die Erinnerung an ein ähnlich von N atur und M enschenwerk aus­
gezeichnetes Gebilde auf deutschem  Boden, an die Stadt Stralsund, am Strelasund gegenüber 
Rügen gelegen, aber auch an flußumströmte Gebilde wie H annoversch M ünden und Passau. 
Und wir gedenken der W orte des Schriftstellers Carl Osk. Jatho  in seinem Donaubuche: 
„In Passau aber ist überall Ufer; überall kühlt von überall her der Hauch ström ender Ge­
wässer. Er w eht durch die steigenden Gassen, weht um das lauschige Gewipfel der Gärten, 
um die südlich strengen Horizontalen der Dächer und die heiteren Kurven des barocken 
Getürms."
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Uferplätze.

„Wie Leib und Blut, wie Brot und Wein, wie Körper und Seele, verhalten 
sich Erde und Wasser. Mischen und trennen sich, suchen und finden einan­
der im bräutlichen Spiel."

F ried rich  Demi, Ew ige W andlung , V om  G esetz des W assers.

Nach dem Stadtgrundriß der Stadtaufbau, nach der Stadtanlage der Stadtkörper: w i e wächst 
der S tadtkörper an das W asser heran, w i e entsteht das Uferbild der Stadt, die W asseran­
sicht? U f e r p l ä t z e  u n d  U f e r s t r a ß e n s i n d d i e G r u n d b e s t a n d t e i l e i n d e r  
G e s t a l t u n g  d e r  W a s s e r f r o n t .  Ihre aus dem Bedürfnis hergeleitete Zweckform,
Ausbildung und A usstattung schafft die steinernen — die architektonischen — W asserfron­
ten und die grünen — die gärtnerischen — W asserfronten.

W elchen Zwecken dienen nun zunächst unsere U f e r p l ä t z e ?  W elche T y p e n  von 
Uferplätzen haben sich herausgebildet? W ir unterscheiden: „W asserplätze", bei denen die 
Platzfläche W asser ist, und die „eigentlichen Uferplätze", bei denen die Platzfläche V er­
kehrsplatz ist, wobei die V erkehrsfläche den verschiedensten Bedürfnissen dienen kann, 
etwa als Fischmarkt, als Schifflände, als Rathausplatz, als Repräsentationsplatz und so fort, 
schließlich die „Grünplätze am W asser", bei denen die Platzfläche Erholungsfläche ist, 
wo die Entwicklung über den Hofgarten und den Kurgarten zu den Erholungsgrünflächen 
und Stadtparks der N euzeit geht, und wo sich zu den Bedürfnissen nach Ruhe und Erholung 
das Bedürfnis nach kräftestählender Betätigung, also nach sportlicher Übung, Geltung ver­
schafft.

Das w eitbekannte Vorbild eines W a s s e r p l a t z e s  auf deutschem Boden ist die Kleine Tafel 18 
A lster in Hamburg, die in Verbindung mit dem Rathausm arkt ein Raumbild schafft, das in Abb. 121-123 
seiner Hakenplatzform  an Venedigs Piazza und Piazetta erinnert. W ir müssen uns dabei 
vergegenw ärtigen, daß dieser W asserplatz durch die Abw ärtsverlegung des A lsterstaues 
und das hierdurch verursachte Höherlegen des W asserspiegels der Kleinen A lster künst­
lich und in künstlerischer Absicht nach dem Großen Brande des Jahres 1842 geschaffen 
wurde. Es ist dies, worauf Fritz Schumacher in seiner Schrift „W ie das Kunstw erk .Ham­
burg' nach dem großen Brande entstand" hinweist, das besondere V erdienst des hambur- 
gischen A rchitekten de Chateauneuf. Der gleiche A rchitekt schuf auch im W inkel zwischen 
Kleiner A lster und Rathausm arkt die „große W assertreppe", die den Abstieg von der Platz­
fläche des Uferplatzes zu der Platzfläche des W asserplatzes verm ittelt. Alfred Lichtwark 
zählt diese W assertreppe in den Verhältnissen, Rhythmus und Lagerung „zu den schönsten 
der W e lt"1). In der strengen architektonischen Fassung des rechteckigen W asserbeckens 
durch gleichgestimmte hellfarbige Hausreihen, in der Ausbildung der A rkaden, die „von 
der Stadt aus den Ausblick auf die freundliche W eite des W assers" gewinnen lassen, und 
in der A usstattung der monumentalen Ufermauern bis zu der feinen Bildung der gußeiser­
nen Einfriedigungen ist der W asserplatz der Kleinen A lster ein städtebauliches Kunstwerk, 
das in Deutschland bisher ohne Nachfolge geblieben ist.

Ein w eiteres bekanntes Beispiel eines W asserplatzes ist das große W asserbecken, das die Tafel 19 
Stadtm itte von Karlshafen an der W eser bildet. H ier ist von der in die W eser einmünden- Abb. 124 
den Diemel ein Zufluß zu dem die Stadtmitte einnehmenden H afenbecken abgeleitet. Das 
langgestreckte Rechteck dieses Hafenbeckens ist rings von Uferstraßen umsäumt. Die Be­
bauung dieser Uferstraßen umschließt an der Hangseite und an den beiden, der Diemel 
gleichgerichteten Langseiten die W asserfläche, w ährend die v ierte Platzseite, zur W eser hin, 
ursprünglich offen geplant war, später durch vorgezogene Bebauung am Schleusenabstieg 
zur W eser torartig zusammengefaßt wurde. Anlage und Aufbau dieser „Barockstadt" —
Karlshafen w urde 1699 nach dem W illen des hessischen Fürsten gegründet — entsprechen 
ganz dem besonderen Verhältnis, das die Barockzeit zum W asser gewonnen hatte, und ganz 
dem hohen Können dieser Zeit in der Ausführung ihrer städtebaulichen Absichten.

— W ir folgen dem W andel der Geschichte, wenn wir bei den U f e r p l ä t z e n ,  deren Platz- Abb. 125-129 
fläche ein V e r k e h r s p l a t z  ist, dem W echsel der Bedürfnisse, die zu ihrer Anlage führ-
1) A lfred  L id itw ark , P ark - u nd  G a rte n s tu d ie n , B erlin , S tu ttg a r t, L eipzig  1909.
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ten, folgen. Da sind es zuerst die „Fischm ärkte" und die „Schiffländen" oder „Schiffbrücken" 
— der oberdeutsche und niederdeutsche A usdruck für den gleichen G egenstand — , die am 
W asser angelegt wurden. Es ist das Berufsviertel der Fischer und Schiffer, bald auch das der 
Kaufleute, die dem Löschen und Laden ihrer W aren nahe w ohnen wollten. Bald w urde es 
beliebter W ohnplatz auch der dem W asser nicht beruflich N ahestehenden und mit der immer 
stattlicheren und gepflegteren Ausbildung der Uferbebauung der bevorzugte Empfangs- und 
Repräsentationsplatz der Stadt. Hier betra t der H eim kehrer zuerst den heim atlichen Boden, 
hier auch w ar der Platz des Abschiednehm ens für den die Stadt und die Heim at V erlassen­
den. Kein W under, daß auf die architektonische A usbildung und A usstattung dieser Ufer­
plätze die größte Sorgfalt gew endet w urde: sie w aren der Stolz der Stadt, an ihre Erschei­
nung hefteten sich für den Fernew eilenden die innigsten Heim atbeziehungen. M it solchen 
A ugen betrachten  w ir Bilder unserer Uferplätze, w ie sie uns der A nlegeplatz der Fischer 
am Delft in Emden und der Platz vor dem Rathaus am Ratsdelft in Emden bieten, oder auch 
der Uferplatz der Schifflände in M eersburg am Bodensee, der allen Bodenseebesuchem  un­
vergeßlich sein wird.

Tafel 20 Es ist nicht verw underlich, wenn sich am W asser liegende Städte den „Platz ihres Rathau-
Abb. 130 ses" und den „Platz der städtischen Repräsentation" am W asser selbst wählen. In diesem 

Zusammenhang fassen wir das Bedürfnis nach R epräsentation auf als den aus Selbstach­
tung und hoher Selbstanforderung geborenen W illen, gehobene Leistungen, Leistungen von 
Größe und kulturellem  W ert, zu vollbringen. W ir denken in norddeutschen V erhältnissen 
an die Stellung des H am burger Rathauses zur A lster (vor dem großen Brande von 1842 zur 
Elbe gerichtet) und des K ieler neuen Rathauses zum W asserbecken des Kleinen Kiel; w ir 
denken in süddeutschen V erhältnissen an die Stellung des Rathauses am Donauufer in Pas- 
sau. Suchen w ir V ergleiche außerhalb unserer Grenzen, so sind es die Lage des Stadthauses 
in Stockholm zum M älarsee und des Dogenpalastes in V enedig zum Großen Kanal. — In 
Passau ist der Rathausplatz unm ittelbar an das Ufer der Donau herangerückt. Vom Dom 
und von der Residenz führt eine schmale Zugangsstraße zum R athausufer hinab. D ieser Zu­
gang ist m ündungsartig erw eitert. H at man den Residenzplatz vom  Dom kommend durch­
schritten, und ist man am Brunnen vorüber zu der schm älsten und tiefstgelegenen Platzseite 
vorgedrungen, erblickt man linker H and den Ralhausturm , der den Blick auf Rathausplatz 
und D onauufer h in leite t (vgl. Abb. 224). Der Rathausplatz ist ein Breitenplatz von bescheide­
nen A bm essungen (45 m Breite, 80 m Länge); er ist an drei Seiten von ernsten hochragenden 
Gebäuden eingefaßt, die in den Ecken einm ündenden Straßen sind zw ickelartig versetzt, so 
daß die Öffnung des Platzes zur vierten  Seite, der Uferseite, voll zur W irkung kommt. Ein 
Uferabschluß fehlt h ier völlig: der Blick geht frei über die W asserfläche auf das w aldbe­
standene Ufergelände des gegenseitigen Berghanges. Die Plöhenlage des Rathausplatzes ist 
mäßig über dem W asser erhoben, w enige Stufen führen von ihm zu einer noch tiefer liegen­
den T errasse am Ufersaum hinab. Die gesam te Erscheinung dieses Uferplatzes erinnert in 
ihrer gravitätischen Haltung an italienische V erhältnisse, insbesondere an V enedigs Piazza 
„den erstaunlichsten Landungsplatz, jene blendende Komposition phantastischen Bauwerks, 
welche die Republik den ehrfürchtigen Blicken nahender Seefahrer en tgegenstellte"2).

Tafel 21 Auch der Theaterplatz in D resden ist ein V erkehrsplatz am Ufer. M an wird seiner heutigen
Abb. 131 Erscheinung gerecht, wenn man sich seiner Entstehung aus dem einstigen Schloßgarten er­

innert und seiner verkehrsarm en Lage zwischen Zwinger und dem Festungsw erk am Elbufer. 
Der Zwingerbau w ar zur Elbseite hin offen geblieben. Gottfried Semper hatte  den Plan eines 
Forums zwischen Zwinger und Elbe entworfen. „Die H auptachse für die ganze Anordnung 
sollte vom Zwinger ausgehen und gerade der Elbe zustreben . . .  An der Elbe sollte ein 
prächtiger Landungsplatz mit Flaggenstangen m onum entaler Art, wie am M arkusplatz, und 
mit großen Treppenanlagen erstehen und der ganze herrliche Platz noch später m it M onu­
m enten reich geschm ückt w erden” 5). Dieser Entwurf kam  nicht zur Ausführung; w as in 
abgeänderter Form ausgeführt wurde, erschien Camillo Sitte als ein „W ust von kreuz und 
quer gestellten Bauwerken, die ohne V erbindung w ie Kommoden bei einem A usverkauf 
herum stehen" und ohne die M öglichkeit, „jemals w ieder ein geschlossenes harm onisches 
Ganze herauszubringen." A ber die V erkehrsentw icklung des Platzes zwang die folgenden 
Generationen, diese Aufgabe neu anzupacken. An der offenen Platzseite zur Elbe hin w ar

*) T hom as M ann, D er T od in V ened ig .
*) C am illo  S itte , S täd teb au .
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Tafel 18. Uferplätze.
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Hamburg, Die Kleine Alster um 1850.
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Tafel 19. Uferplätze.

Karlshafen a. d. Weser, Der Wasserplatz der Stadtmitte.

aus dem „H üttenw erk" der Steinmetzen das „italienische Dörfchen" entstanden. Im Zusam­
menhang mit dem Neubau der A ugustusbrücke und der Anlage einer N iederuferstraße 
mußte das italienische Dörfchen fallen. Es ergab sich die Frage, ob die v ierte  Platzseite nun 
völlig offen bleiben oder w iederum  t e i l w e i s e  geschlossen w erden sollte. M an entschloß 
sich, „die zufällige Entwicklung, w elche der Platz in seinen ihn um gebenden Bauten bisher 
genommen hat, w eiter zu führen" und die teilw eise Bebauung der v ierten  Platzseite i n v e r -  
k ü r z t e r  Form durch die A usführung des Erlweinschen Entwurfes für das als vornehm es 
kleines R estaurant ersonnene „neue Italienische Dörfchen" zuzulassen: „Soweit es bei der 
Unregelm äßigkeit der Stellung der einzelnen Gebäude zueinander möglich war, schließt es 
das Platzbild ab und fügt sich in die Kette hervorragender h istorischer Bauten bescheiden 
ein. Der Platz bedurfte dieses Abschlusses, um w irklich zum Platz zu werden. Die teilw eise 
Öffnung hat aber auch ihrerseits ihren Zweck erfüllt. Sie dient dem A usblick auf das Elbge­
lände, m ehr aber noch dem Einblick in den Platz von der Elbbrücke h e r“ 4).

Abb. 132-133 W ir können den Blick auf den Theaterplatz in D resden nicht trennen von der gleichzeitigen 
Betrachtung des Schloßplatzes und der Brühlschen Terrasse: alle drei Platzanlagen öffnen 
ja  — w ie w ir bei der Stadtlage von D resden (Tafel 16) sahen — die Stadt zum W asser. In 
der Raumenge des Schloßplatzes, eines Tiefenplatzes von 60 m Breite und 120 m Tiefe vom 
Schloß bis zum Elbufer, lebt noch die Enge der m ittelalterlichen Bildung, hingegen hat sich 
die Brühlsche Terrasse mit ih rer ansehnlichen Länge von fast 500 m zu dem Range einer 
G roßtat des Barockzeitalters ausgew irkt. Als „Balkon Europas” hat sie sich W eltruf erw or­
ben. „Dabei ist sie im Grunde doch nichts als ein Erdhaufen, ein durch M auern befestigter 
Rest des alten  W allringes . . .  A ber erst durch die treffliche G estaltung dieser Terrasse ist 
eben dieser Platz zu einem Etwas geworden, das nicht nur als Rahmen von Geschehnissen,
*) C o rne liu s  G urlitt, H ans E rlw ein , D as I ta lie n isch e  D örfchen  in  D resden . E rnst W asm u th  A. G ., B erlin  1913.
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Tafel20. Uferplâtze.
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Passau, Rathausplatz.



T aiel21. Uferplätze.

Dresden, Theaterplatz.
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Tafel 22. Uferplätze.
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Berlin, Lustgarten.



Sondern auch um seiner selbst willen sich dem Gedächtnis v ieler G enerationen sinnfällig 
einprägt . . .  Nicht leicht kann man sich ein glänzenderes Beispiel für das lebendige dau­
ernde Fortw irken eines einzigen guten städtebaulichen Einfalles vorstellen.'' (Gustav Wolf, 
Die schöne deutsche Stadt, M itteldeutschland).

Tafel 22 — Bei der Betrachtung des Lustgartens in Berlin müssen wir, um seine G estalt als G r ü n -  
Abb. 134-136 p l a t z  an W a s s e r  noch zu erkennen, auf seine Entstehung aus dem fürstlichen „Schloß- 

garten” zurückgehen. Auf Stichen aus der Schlüterzeit ist er als Schloßgarten, am W asser 
gelegen, mit zierlicher Aufteilung der einzelnen Gartenflächen zu ersehen. Reste dieser 
G rünanlage sind uns im Garten des Schlosses M onbijou am rechten Spreeufer erhalten ge­
blieben. Das Gefühl für die Bedeutung des W assers gerade an dieser Stelle des Stadtbildes 
von Berlin ist noch in der Schinkelzeit lebendig. Der Entwurf Schinkels für die Schloß­
brücke an der Zuführung der Straße Unter den Linden zum Lustgarten und zur Schloßfreiheit 
ist ganz auf die Erhöhung der W asserw irkung abgestimmt. Schinkels Entwürfe für die Säu­
lenfront des A lten Museums auf der Lustgartenseite und auch für Stellung und Ausbildung 
der Bauakademie am Schinkelplatz gegenüber der Schloßfreiheit sind vom W asser her er­
sonnen. Aber in der Folgezeit ging das Gefühl für die hier gegebenen M öglichkeiten und die 
N otwendigkeit ihrer städtebaulichen Nutzung verloren. Dafür häufen sich die Klagen: „Die 
Spree ist durch fragwürdige Bauten längst zerquetscht. Berlin l i e g t  nicht an ihr . . .  sondern 
es ist ihr gestattet, durch Berlin zu schleichen" (Eugen Diesel, Die Deutsche W andlung). 
Oder: „Da ist der m agere Arm der Spree zwischen niedrigen Uferquais. Der Berliner nennt 
ihn selber in M omenten der Verzweiflung „nen misen kleenen Jraben . . . "  (Alfred Lichtwark, 
Reisebriefe). Und immer w ieder taucht der Vergleich der Spree mit der Seine und des Lust­
gartens mit dem Tuilerien-Garten auf, und es wird auf die ungeheure Bedeutung dieses 
H erzstückes von Paris am Seine-Ufer für das Stadtganze hingewiesen. „W as ist Paris? Ei­
gentlich doch nichts als die Strecke vom Louvre bis zum Are de l'Etoile. Dieses Stück gibt 
den C harakter . . .  Der Palast, der Garten, die Perspektive (Avenue des Champs Elysees mit 
dem Are als Abschluß) . . .  Die Größe und W eiträum igkeit der Grundrisse verrät die Fürsten­
zeit . . .  Paris aber dankt diesem Fürstensitz in seiner M itte alles, was es heute Bestes hat" 
(Alfred Lichtwark, Reisebriefe). Dagegen im Hinblick auf Berlin und die Spreeufer: „W äre 
Berlin je  ein großer und mit ausreichenden M achtm itteln ausgestatteter Städtebauer beschie- 
den gewesen, so hätte  die Spree, von breiten und mit stolzem Bewußtsein aufgesetzten 
Bauten gesäumt, die prächtigste Straße der Reichshauptstadt w erden können" (Gustav Wolf, 
Die schöne deutsche Stadt, Norddeutschland).

Aber wir dürfen nicht nur Vergleiche ziehen mit den örtlichen G egebenheiten an anderen 
Orten und ihrer städtebaulichen V erw ertung in zurückliegenden Zeitabschnitten: wir müssen 
uns in liebevoller Versenkung in den W ert dessen versetzen, was auf uns gekommen ist, 
und darauf Bedacht nehmen, seinen W ert zu pflegen und zu steigern. So betrachtet ist 
die Spreeinsel im Herzen Berlins ein Kleinod von großem W ert und großer Steigerungs­
fähigkeit. W ie ist die Situation? Die beiden Uferplätze Lustgarten und Schloßplatz sind das 
Herzstück der Berliner Ostwestachse, die sich am Schloß um die Breite der Schloßfreiheit 
versetzt. Aus dem Lustgarten entwickelt sich im Zuge der Schloßbrücke die Achse Unter 
den Linden und die Perspektive auf das Brandenburger Tor: es ist der bedeutungsvolle W eg 
nach W esten, der W eg durch die Friedrichstadt, die Fürstenstadt. Aus dem Schloßplatz 
entw ickelt sich im Zuge der Langenbrücke die Achse der Königstraße mit dem Rathause 
und dem Sternplatz des Alexanderplatzes: es ist der ebenso bedeutungsvolle W eg nach 
Osten, der W eg durch das alte Berlin, die Bürgerstadt. Und was birgt die Spreeinsel an 
Bauten geschichtlicher Tradition und hoher schönheitlicher W erte? W ir denken nur an das 
Schloß, das Alte M useum und das Pergamon-M useum. Und was bergen diese Bauten an 
geistigen und hum anitären W erten? Es gibt außer dem gegenständlichen M aßstab noch 
einen geistigen Maßstab. Und mit diesem geistigen M aßstab muß alles das gemessen werden, 
was für die Spreeinsel Berlins und ihr Ausstrahlungsgebiet gedacht und geplant wird, nicht 
zuletzt auch für das städtebauliche Schicksal der Spree selbst, des Kindes des Spreewaldes, 
das eben vor dem Erreichen der „dichten trockenen Häusermenge" die Schönheitskette 
der märkischen Seen durchlaufen hat und einer neuen Schönheitskette, der Kette der Havel­
seen, zustrebt.
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— Die Nachfolge der Schloßgärten und Hofgärten in deutschen Landen haben die „Kur- Abb. 137-140 
gärten" unserer Badeorte und die Volksparkanlagen unserer Großstädte übernommen. Alles, 
was auf das Ruhe- und Repräsentationsbedürfnis des Fürsten und seines Hofes zugeschnitten 
war, w ar für den Ruhe und Erholung suchenden Kurgast des Badeortes ohne w eiteres 
geeignet. Erst allmählich setzt hier ein W andel der Bedürfnisse ein, dem ein W andel der 
Gestaltung folgt. Auch die landschaftlichen Grundlagen stellen die Badeorte, insbesondere 
die der Seebäder der Nordsee und Ostsee, vor völlig neue Aufgaben. Mit besonders feinem 
Takt sind diese Aufgaben in Travemünde, dessen Einrichtung als Badeort in die Zeit um 
1800 fällt, erkannt und gemeistert. Das Kurhausviertel ist vom Stadtrand abgerückt, S tadt­
rand, Kurgarten und Kurhausviertel umschließen das Leuchtenfeld, den schönsten Grünplatz 
am W asser, den bisher ein deutscher Badeort geschaffen hat. Von See her kommend genießt 
man über seiner leuchtend grünen Fläche in heller Farbenpracht aufsteigend den Anblick 
des Städtchens; von Land aus genießt man, auf dem Leuchtenfeld dem Strande zustrebend, 
den Ausblick auf das unberührt daliegende Gegenüber des Priwall und auf die W eite der 
Ostsee.
Im Laufe der Entwicklung hat sich neben der Pflege des erholungsuchenden und des ge­
nesungsbedürftigen Körpers die Fürsorge für den gesunden und stählungsbedürftigen Kör­
per geltend gemacht. Der Sport meldete seine Bedürfnisse an. In erster Linie sahen sich 
die Großstädte vor diese neuen Aufgaben gestellt. W ir sahen bereits bei der Betrachtung 
des erholsamen W assers, wie sich „der Sport bei der Gestaltung der Stadtparkanlagen" 
durchsetzte — erinnert sei an den Hamburger Stadtpark (Tafel 6) und an den H arburger 
S tadtpark (Tafel 7) —, und wir sahen, welche doppelte Rolle das W asser hierbei über­
nahm: aktiv als Fläche des ruhenden W assers, die dem ermüdeten M enschen Erfrischung 
und Entspannung bringt, passiv als Betätigungsfeld des W assersports jeder Art. Jede Er­
holungsfläche sucht das W asser. Grünplätze und Grünflächen am W asser sind für jede am 
W asser gelegene Stadt unentbehrlich geworden. Zum Beispiel hat eine süddeutsche M ittel­
stadt — Zweibrücken in der Rheinpfalz — an den Ufern ihres W assers folgende Grün­
plätze und Grünflächen von der Stadt her entwickelt: am linken Ufer einen Sportplatz, 
einen Stadtpark, einen Eisweiher und eine Badeanstalt, am rechten Ufer eine Gestüts­
anlage, einen Festplatz mit Stadthalle und eine Pferderennbahn für Flach- und Hindernis­
rennen, an die sich die Auelandschaft anschließt. W ir sehen auch beispielsweise bei 
Dresden, wie sich die Stadt elbaufwärts mit dem Königsufer und elbabwärts mit dem 
Ostragehege die freie Verbindung mit der Elblandschaft zu erhalten versucht. Es entspricht 
dies den Forderungen, die bei der Betrachtung der landschaftlichen Grundlagen über das 
„Empfangen" des lebenspendenden Bergflusses und das „Entlassen" des zur Ebene enteilen­
den Stromes aufgestellt wurden. Dort aber, wo die Stadt den Sohn der Berge in ihren 
M auern umfängt, wo sich Erde und W asser, Körper und Seele im bräutlichen Spiel suchen 
und finden, säum t sie seinen Lauf mit dem lichten Kranz ihrer grünen W asserfronten und 
verherrlicht ihn mit dem Glanze ihrer steinernen W asserfronten.
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Uferstraßen.

Tafel 23—24 
Abb. 141-142

Tafel 25

Abb. 143

Tafel 26—27 
Abb. 144-151

„Große Flüsse haben, wie das Meeresufer, immer etwas Belebendes.
G oethe , D ichtung und W ah rh e it.

Am Aufbau der steinernen W asserfronten und der grünen W asserfronten sind neben den 
Uferplätzen die U f e r s t r a ß e n  beteiligt: beide entstanden aus dem Bedürfnis des M en­
schen, sich dem Element des W assers zu nähern. Die Ruheformen der A nnäherung schufen 
die grünen W asserfronten: es sind die Säume der Uferwege, der Uferpromenaden, der Ge­
stadestraßen und der Talrandstraßen. Die Betätigungsformen des M enschen bei der An­
näherung zum W asser schufen die steinernen W asserfronten: es sind die Säume der Schiff­
länden oder Schiffbrücken und der Uferwohnstraßen in jeder Erscheinung. Ruheform und 
Betätigungsform sind je aus den zum Ufer zwingenden Bedürfnis geboren und gestaltet 
im W echsel des technischen Fortschritts und der geschichtlich gew andelten Sinnesart.

Die primitive Form des V erkehrs am Ufer ist der U f e r w e g .  Es ist der Saumpfad, den 
sich die ersten W anderer am trockenen Hang durch Buschwerk, W ald und Fels gebahnt 
haben, und der in dieser Urform auf uns überkommen ist. Am Bach- oder Seeufer ent­
lang führend, in halbhoher Uferlage und in nahem  Abstand, dann sich auf m ittleren 
Abstand entfernend, wieder zum Ufer sich senkend und unm ittelbar an das Ufer heran­
tretend, um sich schließlich auf w eiten A bstand und große Höhenlage zu entfernen: das 
sind Uferwegsformen, wie sie uns etwa am Seebach des Schwarzwälder Titisees und an 
dessen eigenen Ufern erhalten blieben; es sind Formen, die uns durch den ständigen 
W echsel der Eindrücke — hervorgerufen durch den ständigen W echsel des W egeprofils — 
zum Sehen anreizen und uns dadurch die Schönheit der Umgebung auf das sinnfälligste er­
schließen. Ihnen gleichzusetzen sind die Höhenuferwege an Steilküsten unserer M eeres­
ufer. die uns den W eitblick auf die offene See verm itteln. W ir erinnern uns an das D ichter­
wort Richard Dehmels in seinem Gedicht „Höhe der Demut":

„Auf dem hohen Uferweg,
Zu dem der breite Strom heraufglänzt,
M it Schiffen, die klein wie Spielzeug scheinen,
Und jedes ist großer Schicksale voll,
Trägt M enschenherzen hinaus auf’s M eer . . .
W as willst Du, Himmel, was soll ich, Erde, —
Da knie ich und beuge mein H aupt 
Auf dem hohen Uferweg."

In die intime W elt der unzähligen M ühlbäche in Deutschlands Gauen, die w ir bei der Be­
trachtung des arbeitsam en W assers bereits streiften (vgl. Abb. 15), führen uns die Ufer­
wege an den M ühlbächen. Sie sind, da die W asserhöhe des arbeitenden W assers ja  stets 
die gleiche ist, nur ganz mäßig über dem W asser erhaben. Auch führen sie im nahen und 
gleichbleibenden A bstand am W asser entlang. So ist die W asserbeziehung eine denkbar 
innige und, unterstü tzt durch das Ufergrün der Erlen, Eschen, des H olunders und der W ild­
rose, eine vertraulich lauschige.

Und wieder eine andere W elt: ein Uferweg, den die Stadt Passau hart am Innufer und 
unterhalb der hoch aufragenden Uferbebauung ausgespart hat. Mit s tarker Futterm auer ist 
das Prallufer des Flusses bewehrt, mit großen S teinplatten der Flußpfad belegt. Hohe Futter- 
m auem  fangen die Böschungen der Ufergärten ab, andere dienen den Uferbauten als Fun­
dament. Aus allen Ufergärten sproßt es grün in steilem  Anstieg zur Höhe der Bebauung 
oder über die Futterm auern herabfallend auf die niedrige Lage des Uferweges.

Aus den Uferwegen entwickeln sich die U f e r p r o m e n a d e n .  Sie dienen dem geruh­
samen V erkehr am Ufer und dem erholsam en Verweilen. Der Begriff „Promenade" um ­
schließt gleichzeitig eine V orstellung von der m aßstäblichen Größe der W egeanlage, ihrer 
w ohlüberlegten Ausbildung und gepflegten Ausstattung. Es sind repräsentative Anlagen der 
grünen W asserfront, gestaltet mit dem Bewußtsein für die Größe und Bedeutung der ver­
antw ortungsvollen Aufgabe. In niedriger Uferlage und hart am W asser oder in mittlerem
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Tafel 23. Uferstraßen.

Titisee-Sdrwarzwald, Uferweg am Seebach.

Tafel 24. Uferstraßen.

U riiy iv ’fccj. TITISEE -  SCH WART WAL 0
UFtOwlC AM JIE

TITISEE - SCHWAß2WALD
W^ERWEC AM i t f  tACM

Titisee-Schwarzwald, Uferweg am See,



Tafel 25. Uferstraßen. 
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Garmisdi-Partenkirdien, Zweibrücken-Rheinpfalz, Uferwege am Mühlbach.

Tafel 26. Uferstraßen.

U.rEnPROMCNADEii.

M I L T t H I E B G  A M  M A I N  K A R I S H A F E N -  W E S I R

Salzburg, Miltenberg a. M., Passau, Karlshafen a. d. W., Uferpromenaden.



Abstand von ihm entfernt liegen die Uferpromenaden beispielsweise in K o n s t a n z  am 
Bodensee und in M iltenberg am Main: in M iltenberg von Akazien, in Konstanz von Pla­
tanen beschattet. In eine höhere Uferlage und entsprechend w eiteren Uferabstand führen 
die Uferpromenaden, die in Salzburg den Rand der Salzach begleiten: hier wechseln im 
Ufergrün der Promenadenalleen die Platanen,Akazien und Kastanien. In halbhoher Uferlage 
und in einem mittleren Abstand vom Fluß sind die mit großstädtischen Abmessungen aus­
gestatteten  Uferpromenaden des Königsufers in Dresden angelegt. H ier hat man auf die 
Anpflanzung zusammenhängender Baumalleen bewußt verzichtet, dafür den vorhandenen 
Baumbestand des Ufers sorgsam geschont, um mit dem lichten Schleier der gruppenweise 
zusammengefaßten Baumkronen das Türmebild der gegenüberliegenden Stadt einzufan­
gen. — Im norddeutschen Bereich haben wir in der Ausbildung und A usstattung der Eib- 
uferprom enade in Baurs Park in Hamburg-Dockenhuden ein berühm tes Beispiel, wie die 
Zeit um 1800 dem Gefühl der Verpflichtung gegenüber dem Adel der W asserum w elt Aus­
druck gab. Die Uferpromenade ist hier dem Steilhang des Elbufers durch eine m onumentale 
Ufermauer von etwa 400 M eter Länge abgewonnen. Ein Teil dieser Promenade ist mit einer 
dichtgepflanzten Kastanienallee besetzt; der andere Teil fängt mit den Baumkronen einzel­
stehender Buchen das W asserbild des Stromes ein und prägt in Verbindung mit dem guß­
eisernen A bschlußgitter die zarteste Landschaftsstimmung. — In der Reihe d ieser Ufer­
promenaden vergessen wir nicht die Brühlsche Terrasse in Dresden, die wir bereits in 
Verbindung mit den Uferplätzen Dresdens im vorangegangenen Abschnitt betrach tet haben.
Sie ist un ter den älteren Anlagen wohl das glänzendste Zeugnis einer Promenade am Ufer 
für Gesamt-Deutschland. Die Uferpromenade in Baurs Park in Hamburg-Dockenhuden setzt 
dieses Erbe der Barockzeit in der Zeit des Klassizismus in w ürdiger W eise fort. Als eine 
kulturbew ußte Schöpfung unserer Tage dürfen wir die von der Stadt Düsseldorf errich­
tete Rheinfront-Promenade anerkennen.

In dem Bereich der steinernen Fronten treffen wir auf die N utzungstypen der Schiffländen Tafel 28—29 
oder Schiffbrücken und der Uferwohnstraßen. Es bedarf keines besonderen Hinweises, Abb. 152-155 
daß zwischen den grünen und steinernen Uferstraßenbildungen zahlreiche Übergänge ent­
wickelt sind. W ir kennen bereits die S c h i f f  l a n d e n  und S c h i f f b r ü c k e n  als Stapel­
plätze und Lösch- und Ladeplätze am Ufer. Hier begegnen wir ihnen als Lösch- und Lade- 
s t r a ß e n :  also den Vorgängern der Kaistraßen. W ir haben dieses Berufsviertel der Schiffer 
und Kaufleute bei der Betrachtung des arbeitsamen W assers in seinen besonderen Reizen 
gesehen und haben in der Stadtlage von Regensburg die unm ittelbare Uferbeziehung der 
Stadt durch die Holzlände, die W einlände und die Donaulände untersucht. Das Querprofil 
der Holzlände in Regensburg zeigt einen terrassenförm igen Abstieg des Ufers von der V er­
kehrsstraße zum Stapelplatz, vom Stapelplatz zum Treidelweg. In dem Querprofil der 
W einlände sind Lösch- und Ladeplatz vom Treidelweg nur durch die Reihe der Pol­
ler getrennt. — Im m itteldeutschen Bereich sehen wir die A bw andlungsfähigkeit der Er­
scheinung in den Schiffländen der Beispiele W ertheim am Main, M iltenberg am Main und 
Karlshafen an der W eser. W ir sehen die behagliche Breite der Lade- und Stapelplätze, ihre 
Trennung von der V erkehrsstraße, den Anteil der W ohnbebauung und des Ufergrüns 
am Uferrande und erkennen, daß, solange mechanische V erladeeinrichtungen am Ufer­
rande fehlen, W ohnlichkeit, Behagen und Schönheit hier obwalten. — Ein gleiches Bild 
gewinnen wir im norddeutschen Bereich von der Schiffbrücke in G lückstadt an dessen 
Binnenhafen: wir sehen, daß auch hier, trotzdem der H afenstrang der Eisenbahn schon das 
Ufer der Schiffbrücke erreicht hat, das anmutige Städtebild am W asser noch nicht zerstört 
ist. Ein ähnliches Bild haben wir in alten W iedergaben von Lübecks Schiffbrücke „An der 
U ntertrave" vor uns: w ir werden dieses w eitere Beispiel aus N orddeutschland im folgen­
den Abschnitt bei der Untersuchung der „W asseransichten" (Tafel 37) näher kennen­
lernen.
Dem Fischer und Schiffer w ar der Kaufmann ans Ufer gefolgt. Bald folgte dem beruflich 
an das W asser Gebundenen — nachdem das Angenehme und das Belebende des Ver- 
kehrens, des Verweilens und des W ohnens am W asser erkannt war — auch der ihm 
beruflich nicht Nahestehende: Uferstraßen wurden beliebte U f e r w o h n s t r a ß e n ,  Spei­
chergebäude wichen den W ohnbauten, immer gepflegter w urde ihre Ausführung, immer 
reicher die Bepflanzung an den H äusern und vor den H äusern und immer gew ählter die 
Ausstattung des Uferabschlusses. Die „Stadt am Seegestade" wird sich „ihrer Schönheit
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Tafel 27. Uferstraßen.

Hamburg-Dockenhuden, Uferpromenade.



Tafel 28. Uferstraßen.

ScHirri/ÄNDLN .

R E G E N S B U R G  -  D O N A U
HOLlUrOi »ru.it

Regensburg, Sdiiffländen.

Tafel 29. Uferstraßen.

ScHinxÄNDEN .

M IL T E N 8 ER G  A M  M A IN

M A SSTA i V2dO

-rrrrtT*

Karlshafen a. d. W., Miltenberg a. M., W ertheim a. M., Sdiiffländen.



bewußt und w acht darüber. Sie schm ückt sich wie eine schöne Frau, die dem alten be­
hüteten Erbschmuck bei gew achsenem  W ohlstand ein Kleinod nach dem ändern hinzufügt, 
sehr vorsichtig w ählend und prüfend" . . .  „So schaut sich h ier jede G eneration um, was 
sie zutun kann, um die neuen Bedürfnisse zum A usgangspunkt einer V erschönerung des 
schon so reichen Stadtbildes zu benutzen." (Alfred Lichtwark, Reisebriefe.)
W ährend die Schiffbrücken und die Uferwege m ehr oder w eniger in ihrer H öhenlage an 
das W asser gebunden sind, sind die Uferw ohnstraßen in stärkerem  M aße von der W asser­
höhe unabhängig. W ir müssen an diese H öhenlage der W ohnstraßen zum W asser mit 
einem ausgeprägten S t u f e n g e f ü h l  herangehen. Dann ordnet sich die V ielzahl der 
Erscheinungen in U ferwohnstraßen von niedriger, halbhoher und hoher Uferlage, wobei 
die Begriffe „niedrig" und „hoch" immer als verhältnism äßig gegenüber der Größe der 
W asserfläche zu nehm en sind.

Tafel 30 Der Begriff „W ohnstraße" fordert an sich eine gewisse H öhenlage gegenüber dem W asser.
Abb. 156-159 Gegenüber der n i e d r i g e n  Uferlage h a t der D eutsche aller Stämme eine andere Ein­

stellung als beispielsw eise der H olländer. Der Deutsche bevorzugt die halbhohe W ohnlage. 
N iedrige W ohnlage ist daher selbst im Bereich N orddeutschlands verhältnism äßig selten 
anzutreffen. W o sie genutzt ist, ist häufig der H olländer an ihrer Entstehung beteiligt 
gewesen. Die Uferbeziehung ist bei n iedriger Uferlage eine besonders innige und vertrau te . 
Die Breite des V orlandes zwischen Prom enade und W asser und zw ischen H ausreihe und 
W asser ist für die W irkung ausschlaggebend. W ir denken hierbei an die „Seestraßen" in 
Konstanz und in M eersburg am Bodensee, w enn w ir süddeutsche Beispiele heranziehen, 
oder an Travem ündes berühm te „V o r d e r r e i h  e", wenn w ir in norddeutschen Beispie­
len Umschau halten.

Tafel 31 W eitaus am verbreite tsten  in deutschen Landen ist naturgem äß die m ittlere, die h a l b -
Abb. 160-161 h o h e  Uferlage der Uferwohnstraßen. Sie ist zum eist auch technisch bedingt und gefühls­

mäßig am ansprechendsten. Zu diesem Typ gehören all die bekannten U ferstraßen an Rhein 
und W eser, an M osel und M ain und an der Oder. W ir betrachten  einmal w eniger bekannte 
Beispiele aus dem H erzen Deutschlands, aus Goslar am Harz und aus Amorbach im O den­
wald. In Goslar teilt sich die Gose bei ihrem  Eintritt in die Stadtum w allung in arbeitendes 
W asser und freies W asser. Die Bebauung bleibt noch w eit vom W asserlauf abgerückt. 
Erst allmählich verjüngt sich der w eiträum ige A nger zum geschlossenen Straßenraum , aus 
den das W asser begleitenden breiten Fahrstraßen w erden schm ale Straßen und W ege, auf 
denen aber immer noch für raum verbindendes Ufergrün Platz gefunden wird. In Am orbach 
erkennen w ir im W echsel der Uferprofile, w ie der Bach bei seiner A ufnahm e am Rande 
des O rtsbildes an seinen Ufern in der Freiheit gebunden wird, w ie dann die Bebauung zu­
erst einseitig, dann zweiseitig an den gezähm ten Bachlauf mit A ussparung breiter oder 
schm aler V erkehrsw ege herantritt, und wie sich endlich im Kern des O rtsbildes eine starke 
Gebundenheit zwischen W ohnhaus, Straße und Bach ergibt. — Eine gleich innige Ufer­
beziehung genießen wir, wenn w ir auf Lübecks Boden die U ferw ohnstraße „An der O bertrave" 
(vgl. die Tafel 38 des nächsten Abschnitts) betreten. Die angew andten G estaltungsm ittel sind 
lehrreich: die gleichmäßig hellfarbigen, mit der Traufe zur Straße gestellten  H äuser blicken 
— jedes ein lebendes Einzelwesen — mit den Zw erghäusern ihrer Dachflächen zum Ufer 
hin, die Straße senkt sich in mäßigem Gefälle zur U lm enreihe inm itten von Straße und 
W asser; von der Ulm enreihe führt eine ganz flache, mit Kopfsteinen gepflasterte Böschung 
zum niedrigen Uferbollwerk. Die zwischen W asser und Straße gestellte Baumreihe ist das 
optische Hilfsmittel, mit dem beim Blick von der H ausreihe auf das W asser und um gekehrt 
vom W asser auf die H ausreihe beide in die naheste Beziehung gebracht werden.

Tafel 32 Für die N utzung der h o h e n  W ohnlage gegenüber dem Ufer sind die V oraussetzungen
Abb. 162 in Süd- und M itteldeutschland naturgem äß häufiger gegeben als in N orddeutschland. Diese 

natürlichen V oraussetzungen sind im N orden — besonders an der Küste — nicht immer 
genutzt, weil die W indverhältnisse bei ihrer N utzung ein gewichtiges W ort m itsprechen. 
Hohe W ohnlage gibt w eiten Fernblick; sie gesta tte t daher auch w eiten A bstand vom Ufer, 
ohne daß die Uferbeziehung gefühlsmäßig stark  gelockert wird. So ergeben sich reiche 
Q uerprofile des Uferabstiegs mit Futterm auern und Rasenböschungen zwischen oberem und 
unterem  V erkehrsw eg, mit eingestelltem  Ufergrün, das die optische Bindung zwischen der 
hochliegenden Bebauung und dem tiefliegenden W asser herstellt. W ir sehen dies an Bei-

108



Tafel 30. Uferstraßen,

UrEnwcitNsirvwsEN im NiznrjiQrĵ  UrtrjLAf̂ t-
M E tB S H IR G  AM I0DENSEC

KONSTANZ AM SODENSEE
»tJUiMt

Meersburg, Konstanz, Uferwohnstraßen in niedriger Uferlage.

Tafel 31. Uferstraßen.
U r t tY W O H N  S T  r iA S S E N

G O S L A R
AN ota. i» tU (« T

AMOROACN -ODENWALD

Goslar a. Harz, Amorbadi-Odenwald, Uferwohnstraßen in halbhoher Uferlage.



Tafel 32. Uferstraßen.

U r t r w o i f N S T n A S S t N  I »  M O H E . P i  .

Passau, Saarbrücken, Salzburg, Uferwohnstraßen in hoher Uferlage.

spielen aus Passau, Saarbrücken und Salzburg. Es sind diese hohen Uferstraßen — wir 
erinnern für das m itteldeutsche Gebiet an Kassels Höhenuferweg gegenüber der Fulda, die 
berühm te „Schöne Aussicht" — w ahre G lanzstücke unserer am W asser liegenden Städte, 
es sind Raumgebilde, auf deren Erscheinung der Ruhm der Stadt und der Stolz ihrer Be­
wohner beruht.
W enn wir einmal den Klang der N a m e n  u n s e r e r  U f e r s t r a ß e n  an uns vorüber­
ziehen lassen, tre ten  die Bilder all' dieser W inkel und Gassen, Prom enaden und Terrassen
vor unser Auge, mit denen unsere Städte den W eg zum W asser gesucht und ausgebaut
haben. Da begrüßen uns im A nklang an Berufsbezeichnungen:
die Fischergasse, die Fischstraße, der Fischm arkt, das Fischhausgäßchen, die Fischerbrücke, 
die Fischtwiete,
der Staden (das m ittelalterliche W ort für Ufer), die Seelände, die Schifflände, der Lände­
platz, die Schlagd, die Schlachte, die Schiffbrücke, 
die Tränkgasse, die Tränklücke, die Karspüle, die W eißgerbergasse,
die Ankergasse, die Kranengasse, die Zollgasse, Fährstelle und Fährberg, die Schleusen­
kuhle und Schleusenstraße,
ferner die Namen mit A nklängen an Ortsbezeichnungen:
die Straßen am Hafen, am Fleet, am W ettern, am W all, am Deich, am Strande, unter den 
W eiden, am Dämmchen und Düsterngraben, der Hafengang, der Hafendamm, die H afen­
straße und der Hafenplatz, der Strandweg, die Strandprom enade, die Deichstraße, W all- 
straße und der Sandwall,
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Tafel 33. Uferstraßen.
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Hamburg-Altona, Die Elbdraussee als Gestadestraße, Lageplan.
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die Seestraße, die Bachstraße, die W assergasse, W asserreihe, W asserallee
und schließlich die vielen Zusammensetzungen der Straßenbezeichnung mit dem jew eiligen
Flusse:
die Innstraße, der Innkai, das M aingäßchen, die M ainstraße, das Alsterufer, der A lster­
damm, der Elbberg und die Elbchaussee —
um von allen diesen N am engruppen nur einige Beispiele herauszugreifen. Diese klingen­
den Nam en geben uns Aufschluß über Zeitpunkt der Entstehung der Uferstraße, ihre 
Nutzung, ihre bodenmäßige U nterlage und deren technische Bewältigung, aber auch über 
die S innesart der Uferanwohner, ihr V erhältnis zum W asser. Ein jeder dieser Namen um­
schließt — das darf im Rahmen dieser Betrachtung wohl betont w erden — eine Aufgabe 
und eine Verpflichtung. Denn: was sind uns die U ferstraßen und Uferplätze in ihrer Gesamt­
heit? Sie sind uns in unseren Städten die „Träger der Schönheit", wenn wir den Blick vom 
W asser aus auf das Ufer richten. Und sie sind uns „M ittler der Schönheit", wenn wir den 
Blick vom Ufer auf das W asser richten.

Tafel 33 — Die Zeit um 1800, deren besonders nahes V erhältnis zur umgebenden N atur wir bereits
Tafel 34 berührt haben — wir sprachen von der „Kulturlandschaft zur G oethezeit” (Erhard Mäding, 

Landespflege) —, hat in ihrem V erhältnis zur W asserum w elt einen besonderen Uferstraßen- 
Typus geschaffen: das sind die G e s t a d e s t r  a ß e n. Es sind dies Straßen, die aus der 
Stadt heraus in die w eitere Umgebung entlang dem Gestade des Sees, der M eeresküste 
oder des Flusses führen. Sie sind die Fortsetzung der grünen W asserfronten unserer Städte 
in die freie Landschaft hinaus. Sie entstanden aus dem Bedürfnis, die Landschaft am Tal­
rande mit ihren verlockenden Ausblicken auf das W asser für den V erkehr zu erschließen, 
andererseits auch, um sich die W ohnlage an den hervorragenden Punkten dieser Ufer­
straße zum geruhsam en und repräsentativen W ohnen nutzbar zu machen. M it ihrer groß 
und fein bedachten A nlage und ihrer gepflegten Ausführung und A usstattung hat sich die 
Zeit der Romantik und des Klassizismus ein hohes V erdienst erworben. U nter diesen Ge­
stadestraßen — wir. nennen als Beispiele den D üsternbrooker W eg in Kiel, den Harveste- 
huder W eg in Hamburg und die Elbchaussee in A ltona — finden sich U ferstraßen von 
europäischem  Ruf.

Abb. 163-165 Die Elbchaussee in A ltona beginnt am Stadtrande der A ltstadt mit einem betonten A us­
gangspunkt: der Palmaille, einer H öhenuferstraße bedeutender Abm essungen (35 M eter 
breit und 650 M eter lang), m it v ierfacher Lindenreihe ausgestattet und mit Bauten klassi­
zistischer Haltung (Christian Friedrich Hansen) und klassischer Ausführung gesäum t1). 
Sie endet an dem betonten Endpunkt der Elbterrasse am hohen Elbufer bei Jacob in N ien­
stedten, etw a sieben Kilometer vom A usgangspunkt entfernt, an einer A ussichtsterrasse hart 
am Strom, die den Blick elbaufwärts und elbabw ärts genießen läßt. Auf dem W ege vom An­
fang zum Ende nimmt sie einen Verlauf, den man dem Ablauf eines Dramas vergleichen kann: 
Nach dem V erlassen der Palmaille taucht die Elbchaussee in dem dörflichen Idyll der O rts­
lage O ttensen unter: hier liegen die C hristianskirche und Klopstocks Grab unter der Klop- 
stocklinde. Dann strebt sie an dem hochgerühm ten A ussichtspunkt des Elbgartens von Rain- 
v ille 2) vorbei in die Landschaft hinaus, am hohen Rande des Elbufers entlang führend und 
zwischen den Dorflagen Neumühlen, O velgönne und Teufelsbrücke am niedrigen Ufer und 
den Dorflagen Othmarschen, Klein-Flottbek und N ienstedten am hohen Ufer hindurch leitend. 
Hangseitig und w asserseitig sind ihr die Landsitze des Landadels und der H andelsherren 
in Latifundien-Größe angereiht. Von Landsitz zu Landsitz, also von einem architektonisch 
betonten Zw ischenpunkt zum anderen, w andert das immer w ieder überraschte Auge. Auf 
jedem  Landsitz steht das W ohnhaus in freigew ählter Uferlage: das bedeutet in günstigster 
Stellung zum Strom und zur Straße. Da wechseln hohe Lage und niedrige Lage zum Strom, 
naher, m ittlerer und entfernter A bstand vom Ufer, Blicke in senkrechter oder schräger 
Richtung zum Flusse. M it dem Blick auf diese Landsitze genießt der W anderer die w ech­
selnden A usblicke auf den Strom und das M arschenland der gegenüberliegenden Elbinseln: 
eingefaßt von den Baum kronen des Ufergrüns, besäum t von sanft abfallenden Rasenflächen 
oder von niedrigen Flecken und feinsinnig durchgebildeten Umwehrungen, — bis die Elb­
terrasse in N ienstedten als form aler Endpunkt der Elbchaussee (— zu vergleichen mit der 
ähnlich gelegenen A ussichtterrasse von Sagebiel in B lankenese —) noch einmal alle Ein-
*) Dr. W e rn e r  J a k s te in , d ie  P alm aille  in  A ltona , V e rla g  J o h a n n  T rau tm an n , H am burg  1938.
*) S ten d h a ls  A ussp ruch  ü b e r  d as  h ohe  E lbufer b e i A lto n a : „D as w ah rh a ft S chöne, d a s  Ist N eap e l und d e r  Posilip , das ist 

d ie  U m gebung von  D resden , d i e  E l b e  m i t  R a i n v i l l e  l n  A l t o n a ,  d e r  G en fer S e e ."
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drücke der W anderung in dem großen Überblick über den Strom sammelt: elbaufwärts aut 
das in Dunst gehüllte ferne Hamburg, querab auf das W underland der Elbmarschen, elbab- 
wärts in die ahnungsvolle W eite der Unterelbe. — Dieser dramatische Ablauf macht sich 
in der G estadestraße auch höhenmäßig geltend: bei der Elbchaussee liegt der Beginn in 
30 M eter Höhe über dem Strom, steigend auf 35 Meter, abfallend auf 5 M eter und wieder­
um ansteigend auf die alte Uferhöhe, so daß auch, hierin eine Unterteilung der Ein­
drücke, ein allmähliches Steigen, langsames Absinken, ein jäher Sturz und ein neues 
Ansteigen bis zum Ausklang deutlich fühlbar und wahrnehm bar ist. Man erinnert sich der 
Zeit, da der Bau einer Straße als ein Unternehmen von Bedeutung galt, da man ihre An­
lage als ein besonderes Kunstwerk betrachtete, zu dessen Beginn und Ende man „Denk­
steine" setzte, und dessen Entwicklung mit „M eilensteinen" gekennzeichnet wurde.
Eine parallele Erscheinung zu diesen Gestadestraßen sind die T a l r a n d s t r a ß e n  un- Abb. 166-168 
serer Hochgebirge und M ittelgebirge. W as ihnen eigentümlich ist, und was ihre besondere 
Schönheit ausmacht, ist, um dies nach allem über die Uferstraßen Gesagten zusammen­
zufassen: die Ungleichheit, die Asymmetrie, des Bildeindrucks, der große Gegensatz zwi­
schen Begrenzung und W eite, zwischen Dunkelheit und Licht, zwischen Ruhe und Bewegung,
Starre und Leben. Und hier als weiteres: der ständige W echsel der Bilder bei jeder Bie­
gung des Tales, bei jedem Senken oder Steigen der Fahrstraße, bei jedem Sich-Nähern 
oder Sich-Entfernen von der Fernsicht. Im Hochgebirge, im M ittelgebirge bis tief in das 
Flachland hinein, überall sind es die Talrandstraßen, die uns die verlockendsten Bilder 
der Landschaft aufzeigen. Sie erfüllen im Binnenlande die gleiche Aufgabe, die im Küsten­
bereich die Gestadestraßen übernommen haben. Beide Nutzungsformen der Uferstraßen 
haben in unseren Tagen Nachfolge gezeitigt: das sind im Küstenbereich die „Küstenstraßen 
des A utoverkehrs" und im Binnenlande die Reichsautobahnen, soweit sie als „Alpenstraßen" 
oder in ähnlicher Lage angelegt sind. Es sind dies mit großem W ollen und mit hohem Können 
angepackte Straßenaufgaben, berechnet auf die neuen Geschwindigkeiten des Fährverkehrs, 
angelegt in dem Bestreben, sich der Landschaft dienend einzufügen, und in der Absicht, die 
Schönheit der Landschaft dem Fahrenden vollends zu erschließen.

Tafel 34. Uferstraßen.
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Hamburg-Altona, Die Elbchaussee als Gestadestraße, Längenprofil.
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97 Frankfurt a. d. Oder • Kupferstich Merlan, 1654



S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

98 Emden ■ Kupferstich Merian, 1654
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S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

99 Stralsund • Kupferstich Merian, 1654



S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

100 M eersburg am Bodensee
101 Stein am Rhein



S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

102 Miltenberg am Main
103 M iltenberg am Main



S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

104 Marburg an der Lahn
105 Leer an der Ems und Leda • Stich F. Foltz



"/x
S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

yawbcr^

106 Bamberg und die Regnitz • Kupferstich Merian, 1637
107 Bamberg und die Regnitz



S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

108 Frankfurt am Main, rechte M ainseite 
111 Breslau, Blick, auf die Dominsel



S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

109 Hannover, Leineseite der Altstadt
110 Osnabrück, die Überbrückung der Hase • Nach einem alten Stich



S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

112 Passau mit Donau und Inn
113 W asserburg am Inn
114 Mölln mit Möllner See und Schulsee
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S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

115 Regensburg a. d. Donau, Blick stromabwärts auf die Stadt
116 Regensburg a. d. Donau, Blick auf Stadtamhof gegenüber Regensburg



S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r
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117 Dresden und die Elbe • Kupferstich Merian, 1650
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118 Dresden, A ltstadt und Pöppelmanns Elbbrücke ■ Stich von Canaletto, 1765



S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r

119 Lindau im Bodensee • Kupferstich Braun u. Hogenberg, 1575



S t a d t l a g e n  a m W a s s e r

120 Lindau im Bodensee, Luftbild von Osten



U f e r p l ä t z e

121 Hamburg, Die Kleine A lster mit den Alsterarkaden ■ Nach einem alten Stich
122 Hamburg, Die Alsterarkaden • Stich J. Gray
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U f e r p l ä t z e

^ i w i Karlshafen a. d. W eser, Blick über das Hafenbecken zur W eser
10 S täd te  am  W a sse r



U f e r p l ä t z e

125 Lüneburg, Fischmarkt und Stintmarkt an der Ilmenau • Zeichnung C. A. Lill
126 Stade a. d. Elbe, Der Fischmarkt an der Schwinge • Zeichnung C. A. Lill



U f e r p l ä t z e

126a Stade a. d. Elbe, Sdiiffslände am Alten Hafen 
126b Stade a. d. Elbe, Schiffslände am Alten Hafen

1 0 -



U f e r p l ä t z e

127 Emden, Straße am Delft
128 Emden, Am Ratsdelft



U f e r p l a t z e

■■‘I.

129 Meersburg a. Bodensee, Der Uferplatz der Sdiifflànde
130 Passau, Rathausplatz



U f e r p l ä t z e

131 Dresden, Theaterplatz, Blick vom Zwingerwall zur Elbe
132 Dresden, Schloßplatz mit Aufgang zur Brühlschen Terrasse
133 Dresden, Brühlsche Terrasse



U f e r p l ä t z e

Berlin, Lustgarten von der Kupfergrabenseite 
Berlin, Lustgarten von der Spreeseite 

136 Berlin, Schloßplatz von der Spreeseite



U f e r p l ä t z e

137 Travemünde, Kurhausviertel und Badestrand • Stich von Radi, 1820
138 Travemünde, Seetem pel am Brodtener Ufer • Litho, 1820



U f e r p l ä t z e

m u c A

139 Travemünde, Das Leuchtenfeld, Blick traveaufwärts
140 Travemünde, Das Leuchtenfeld, Blick traveabwärts



U f e r s t r a ß e n

141 Titisee, Schwarzwald, Uferweg am See
142 Ostseebad Eckernförde, Höhenuferweg an den Möwenbergen



U f e r s t r a ß e n

143 Passau, Uferweg, Blidc Inn-abwärts



U f e r s t r a ß e n

144/45 Konstanz, Uferpromenade der Seestraße 
146/47 Salzburg, Uferpromenade am Salzachufer
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148/49 Dresden, Uferpromenade am Königsufer 
150/51 Hamburg-Dockenhuden, Strandweg in Baurs Park



U f e r s t r a ß e n

152 Regensburg, Holzlände
153 Regensburg, W einlände



U f e r s t r a ß e n

154 Glüdcstadt, Schiffbrücke
155 Lübeck, Schiffbrücke an der Untertrave



U f e r s t r a ß e n

% im

156 Meersburg a. Bodensee, Seestraße
157 Meersburg a. Bodensee, Seestraße



U f e r s t r a ß e n

11 S täd te

158 Travemünde, Vorderreihe, Blick traveaufwärts ■ Lithographie
159 Travemünde, Vorderreihe, Blick traveabwärts • Nach einem alten Stich

am  W a ss e r



U f e r s t r a ß e n

160 Lübeck, An der Obertrave, Anblick vom W assef



U f e r s t r a ß e n

161 Lübeck, An der Obertrave
162 Kassel, Schöne Aussicht

li*



U f e r s t r a ß e n

'

163 Hamburg-Altona, Elbchaussee, Blick von Rainville elbaufwärts



U f e r s t r a ß e n

164 Hamburg-Altona, Elbchaussee, Blidc auf Elbe und Elbinseln



U f e r s t r a ß e n

167 Ehrwald in Tirol, Straße nach Biberwier
168 Titisee, Schwarzwald, Straße nach Hinterzarten



165 Hamburg-Blankenese, Blick von Sagebiels Terrasse elbabwärts



U f e r s t r a ß e n

166 Tuxertai in Tirol, Talrandstraße



Wasseransichten.

„Vom Wasser aus wird man immer gleich auf das W esentliche der Städte 
hingewiesen, auf ihr Gesicht und auf ihre Seele."

C. O . J a th o , W a n d e re r  au f G o tte s  S trom .

Städte sind räum liche Gebilde. W enn wir dem Quell der Stadtschönheit nachspüren wollten, 
m ußten wir vorw eg dem räum lichen Gebilde der Stadt nachgehen: der Lage des Stadtkörpers 
am W asser und den Uferräumen der Uferplätze und Uferstraßen. Mit der Kenntnis dieser 
V oraussetzungen können wir uns nun als Schauende ganz dem Genuß des Anblicks unserer 
Städte hingeben, an ihren W a s s e r a n s i c h t e n  ihre Schönheit ablesen und uns des Reich­
tums ihrer Bildungen erfreuen.

Bei der Betrachtung über die dekorative Verwendung des W assers streiften wir die W ir­
kungen der vorgelagerten W asserfläche „plastischer" und „m alerischer" Art. Es ist notw en­
dig, sich h ier mit dem Begriff „malerisch" =  „pittoresk" auseinanderzusetzen. In des W ortes ur­
sprünglicher Bedeutung sagt dieses W ort, daß der betreffende Gegenstand den Pinsel des 
M alers lockt. Das kann er als plastische Erscheinung — Gegensatz von Hell und Dunkel — 
und als farbige Erscheinung — Ton in Ton —. Die W asserfläche v erstärk t als spiegelnde 
Fläche die körperliche W irkung und erhöht auch die farbige Erscheinung. W ir genießen Bild 
und Spiegelbild, w erden durch das Spiegelbild und dessen unw irkliche Schönheit angeregt, 
die Schönheit der W irklichkeit in uns aufzunehmen. Unsere Bauwerke sind überw iegend 
plastische Gebilde; sie müssen körperlich ersonnen sein: wir denken — um die Extreme zu 
beleuchten — an die körperliche Erscheinung des Gebirgshauses und des Friesenhauses.
Dort, wo die Landschaft nicht so stark  spricht, wie im Hochgebirge und an der See, tritt 
neben die körperliche Erscheinung auch die flächige Erscheinung in W irkung und mit ihr 
beginnt der stärkere Anteil der Farbe. Atm osphärische und klim atische W irkungen sind 
hieran beteiligt. W er am W asser baut, w ird immer die plastische Erscheinung des Bauwerks 
vorw eg berücksichtigen müssen: nur, was sich als abgerundeter Baukörper mit ruhiger Um­
rißlinie, m it großen ungeteilten Flächen und mit starkem  Kontrast sparsam  verte ilte r Öffnun­
gen darstellt, hat als körperliche Erscheinung vor dem W asser B estand1). In der farbigen 
Erscheinung ist die W ahl der Baustoffe von ausschlaggebender Bedeutung: mit ihrer Aus­
wahl für W andflächen und Dachflächen zeigt der Architekt, ob er Sinn für die W irkung 
und die Bedeutung der Farbe hat*). N ur insoweit darf er „malerisch" bauen.

Für die plastische und malerische, oder — besser ausgedrückt: — für die körperliche und Abb. 169-170 
farbige Erscheinung des Bauwerks am W asser können w ir zwei G rundgesetze der G estal­
tung erkennen: das sind E i n o r d n u n g  in die Umgebung und G e g e n s a t z  zur Umgebung.
Einordnung in der Stellung des Gebäudes, in der Form des Baukörpers, in der G liederung 
der Baufläche, in dem „aus dem Boden Gewachsensein" der Baustoffe: das ist der eine Weg 
der Gestaltung. Der andere W eg: Gegensatz zur Umwelt in der Form der Umrißlinie, in dem 
Reichtum der Gliederung, in der W ahl der Baustoffe, ihrer Oberflächenbehandlung und ihrer 
Tonwerte. Beide Gestaltungsgesetze haben nebeneinander Geltung: der Bauende muß nur 
eine k lare Entscheidung treffen, ob er sich ganz und gar einordnen oder sich — in feinsinni­
ger Abwägung der hierfür gegebenen inneren Berechtigung und äußeren M öglichkeiten — 
zu der um gebenden N atur in Gegenwirkung stellen will. In beiderlei Form kann das Men­
schenw erk in der N atur verfeinernd, veredelnd und erhöhend wirken. Beiden G estaltungs­
prinzipien w erden wir begegnen, wenn w ir das Einzelhaus am W asser, die Bebauungsreihe 
am W asser und das Gesam tstadtbild am W asser näher betrachten.

Klöster und Schlösser haben, jede zu ihrer Zeit und jede aus ihren Bedürfnissen heraus, Abb. 171-174 
die Lage als E i n z e l h a u s  a m  W a s s e r  bevorzugt. Aus der N otw endigkeit des W asser­
schutzes — ganz abgesehen von der Nutzung des Fischreichtum s — ist die Lage m ancher 
K lostergründung zu verstehen. — In die m ächtigen Baumkronen der Uferbäume duckt sich 
das langgestreckte Dach der Bordesholmer Klosterkirche, ganz dem Uferbild in seiner na-
‘) M ax L aeuger, K unsth an d b ü ch er, Band 1: ..D ie N a tu r w ird  du rch  e in en  fo rm al e in fach en  B aukörper b ew eg te r, le b en d ig er, 

re icher. F orm al un ru h ig e  A rch ite k tu r  dag eg en  s tö r t d ie  N a tu r  . . . *
*) M ax L aeuger, K u n sthandbücher, B and I: , .Z e itlo se  S ch ö n h e iten  ze ichnen  sich  d ad u rch  aus, daß  z. B. d ie  F arben  an G e­

b äuden  v o n  S onne, W ind u nd  W e tte r  geschaffen  w erden , n achdem  der M ensch d ie  B austoffe s in n v o ll an g e w en d e t ha t:
Z iegel, S trohdach , Putz, H olz u. a.**
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Tafel 35. W asseransichten.
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Potsdam, Marmorpalais am Heiligen See.



türlichen Bildung eingefügt! nur sein schlanker Dachreiter nimmt eine Gegenbewegung zu 
den Linien der Landschaft auf. — Auf ähnlichen natürlichen Voraussetzungen, auf einem in 
den See ragenden Landvorsprung, ist die Anlage des Augustiner-Chorherren-Stiftes Högl­
wörth in O berbayern aufgebaut. Hier hat die Barockzeit mit der reichen Gruppierung der 
Baumassen und dem lebhaften Schwung der Umrißlinie den K ontrapunkt zu den Formen 
und Farben der Landschaft gegeben. — W ie aus der Landschaft herausgew achsen mutet das 
Kloster Arnstein auf dem Berghügel oberhalb der Lahn an: „das Bild der Kirche im Rahmen 
seiner landschaftlichen Umgebung ist heute unverändert dasselbe, wie zur Zeit der Erbau­
ung" (Georg Delio, Handbuch der deutschen K unstdenkm äler); in seinen Baustoffen dem 
Felsen entwachsen, in seinen Formen die Linien der Landschaft aufnehmend und fortset­
zend, ist es die Erfüllung der Landschaft geworden. — Ganz als Stimmungsträger der Land­
schaft ist die Erscheinung der Sakrower Heilandskirche am H avelufer oberhalb Potsdams 
aufzufassen, die (gleich der Friedenskirche in Potsdam) um 1850 nach oberitalienischen V or­
bildern erbaut wurde. W ir sehen hier von den stilistischen Gebundenheiten ab und bew erten 
nur, wie die Baumassen in das Uferbild eingebettet sind, wie durch den Säulenumgang eine 
Überleitung in das Ufergrün gesucht und erreicht ist: wie in Einordnung und Gegensatz ein 
einzigartiges Kunstwerk geschaffen wurde.
Eine K losteranlage des M ittelalters als Beispiel der „Einordnung", eine K losteranlage der Tafel 35 
Barockzeit als Beispiel des „Gegensatzes": es ist dies — abgesehen von der geschichtlich Tafel 36 
gew andelten Sinnesart der Erbauer — aus der A rt der vorliegenden Bedürfnisse und dem Abb. 175-180 
Grad der technischen Beherrschung der Gestaltungsmittel verständlich. Den gleichen W ech­
sel der Erscheinung durchlaufen w ir im Einzelhaus des Profanbaues: aus der sich ihrer Um­
gebung einfügenden m ittelalterlichen W asserburg wird das die Umgebung beherrschende 
W asserschloß der Barockzeit. — Hauskörper, Hausgruppe, Höhenentwicklung, Baustoffwahl 
und Baustoffverarbeitung der m ittelalterlichen W asserburg unterliegt durchaus dem Gesetze 
der Einordnung: wir sehen dies am Beispiel der Burg Vischering bei Lüdinghausen in W est­
falen und am Beispiel der Pfalz bei Kaub am Rheine. — Anders die Barockzeit: aus einem 
kleinen Jagdschloß des sechzehnten Jahrhunderts inmitten eines stillen W aldsees — man 
denke etwa an das gleichaltrige der Renaissancezeit angehörende Schloß Glücksburg, an der 
Flensburger Förde gelegen, — schuf Pöppelmann, indem er den W aldsee vergrößerte, das 
den See und seine Umgebung weithin beherrschende Jagdschloß Moritzburg. Es ist uns die 
sinnfällige Verkörperung dessen, was der Zeitgeist des Barock und der ihn repräsentierende 
fürstliche W ille in der Verbindung von Schloß und W asser verlangten. — Und wiederum 
anders die Zeit um 1800: Eine Verkörperung dessen, was diese Zeit bei der Errichtung eines 
Einzelbaues am W asser in der körperlichen und in der farbigen Erscheinung forderte, und 
eine Aussage, wie weit hier die Gesetze der Einordnung und des Gegensatzes zur N atur mit­
gesprochen haben, ist uns das Marmorpalais am Heiligen See bei Potsdam. Der fest ge­
schlossene Baukörper des Schlosses und seine vorgelagerte W asserterrasse sind die einzige 
steinerne Unterbrechung des bewaldeten Ufers; alle N ebengebäude sind vom Uferrand 
abgerückt. In die M itte des langgestreckten Seeufers und hart an den Rand einer ausbuch­
tenden Uferlinie vorgeschoben, war das Schloß von den Erbauern bestimmt, Stimmungs­
träger der Landschaft zu sein, dem See den Adel der eigenen Erscheinung zu bieten, vom 
See den Glanz der Folie zu empfangen. — Aus der gleichen Auffassung der Landschaft 
(die Zeit der Erbauung liegt annähernd gleichzeitig) ist die Anlage des Lustschlosses Rich- 
mond bei Braunschweig zu verstehen. Hier ist das Schloß mit seinen Nebengebäuden an 
das Steilufer der Okerniederung herangerückt. Von seiner beherrschenden Höhe aus geht 
der Blick über den Fluß und seine wasserreiche Niederung in die W eite der Landschaft.- 
Der Grundriß des Schlosses ist ganz auf das Einfangen dieses W eitblicks entw ickelt, an 
den zum Steilufer vorspringenden Gartensaal, der sich mit seiner Fensterreihe ganz zum 
Tale öffnet, schließen sich zwei Längsseiten des Gebäudevierecks an, die an der Aussicht 
zum Tal vollen Anteil haben. Man erinnert sich bei dieser Situation — in Kenntnis der 
Beziehungen jener Zeit zwischen der braunschweigischen Herzogsfamilie und der eng­
lischen Königsfamilie — gern eines Bildes von Canaletto aus dem Jahre 1746, das den W eit­
blick vom Richmond House auf die Themse und das ferne Stadtbild Londons darstellt.
W as wir von einer B e b a u u n g s r e i h e  am W a s s e r  in erster Linie verlangen, ist, daß Abb. 181-186 
sie sich dem Hintergründe — sei es ein landschaftlicher Hintergrund, sei es ein hin ter ihm 
aufragendes Stadtbild — dienend unterordnet. Gegenüber dem W asser ist ein W echsel der
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Braunschweig, Schloß Richmond.



Zwiesprache zu erkennen: ein Sich-Abschließen gegen das W asser, das im Ausdruck bis 
zum Abweisen gesteigert sein kann, und ein Sich-Öffnen zum W asser, das zu größter Ver­
traulichkeit erhöht wird. In Form und Farben der Bebauungsreihen am Ufer wechseln ge­
m essener Ernst und einladende Heiterkeit. — Als bauliche Umrahmung des Königssees bei 
Berchtesgaden ist die Reihe der Bootshäuser an der Schifflände eine w ürdige Einleitung: die 
Staffelung der abgewalmten Giebel über gleichförmigen Baukörpem  gibt das vereinheitli­
chende, aufgelockerte Band der Bebauung,- Form und Farbe sind der Umgebung angepaßt.
— Am Ufer des Inn, der Stadtlage Innsbrucks gegenüber, finden w ir jene blendende Haus­
reihe hellfarbiger, hochgetürm ter W ohnhäuser mit hochstrebenden Erkerreihen und flachem 
Giebelabschluß, die dem Fluß den heiteren Rahmen, den hinter der Uferbebauung aufstei­
genden Höhen des M ittelgebirges und den schneebedeckten Riesen des Hochgebirges den 
bedeutenden V ordergrund liefert. — In Rattenberg im Unterinntal, in W asserburg am Inn, 
in Burghausen an der Salzach und in Linz an der Donau (um nur einige Beispiele zu nennen) 
überw iegt in der Uferbebauung der w aagerechte obere Hausabschluß und die Traufseiten- 
stellung der Häuser: der Eindruck des Ortsrandes bekommt — besonders wenn das Ufer­
grün fehlt — etwas Abgeschlossenes und Abwehrendes. — Salzburg bietet uns in den Be­
bauungsreihen an den beiden Ufern der Salzach Beispiele für beide Gestaltungsmöglich­
keiten  und Ausdrucksm ittel: unterhalb der Hohensalzburg, am A ltstadtkern, die geschlos­
sene W and der hellfarbigen, zartgetönten und edel proportionierten H äuserreihen und 
gegenüber, unterhalb des Imberges, die im tiefen Relief der durchlaufenden Loggien und 
der weit vorspringenden flachen Giebeldächer aufgelockerte W and der Altbebauung.
Im Flachland der norddeutschen Tiefebene, wo kein Berghintergrund den Umriß des oberen Abb. 187-189 
Bebauungsabschlusses aufnimmt, wo der Himmel in unerbittlicher Strenge jede Silhouette 
nachzieht, gewinnt die Ausbildung des Giebels in der Bebauungsreihe besonderes Gewicht.
Klimatische Einflüsse w irken bei der Bevorzugung des Giebels mit. Die geschlossene Giebel­
reihe und ihre in der Perspektive aufgelockerte Umrißlinie, die den Blick auf die mäch­
tigen, in die Tiefe gestaffelten Dächer freigibt, ist zum Typus der Schauseite norddeutscher 
Städte am W asser geworden. Es ist das immer gleiche, ausdrucksvolle, in Einzelheiten un­
endlich abwechslungsreiche Bild, das uns die Bebauungsreihe am W asser zeigt: in O ttern­
dorf an der N iederelbe — Lichtwark sagt in seinen Reisebriefen über Otterndorf: „In seiner 
A rt ist dies bescheidene Landstädtchen ebenso monumental wie Rom oder Florenz“ — die 
Giebelreihe der freigestellten W ohnhäuser und der eng aneinander gerückten Speicher, 
in Lübeck an der O bertrave die berühmte Reihe der alten Salzspeicher mit dem tiefen 
Relief ihrer Luken und Fenster, in Königsberg die eindrucksvolle Reihe der Giebelspeicher 
an der Lastadie, schließlich in Emden die dicht an das W asser gedrängte Reihe der schmal 
und hoch entw ickelten W ohnhäuser am Ratsdelft.
Es lohnt sich, die Glieder einer solchen Giebelreihe im einzelnen anzusehen: diese Fülle der Tafel 37 
„Persönlichkeiten", dieser W andel des Ausdrucks. Ein Blick auf die Giebelreihe der Spei- Tafel 38 
eher-W ohngebäude an Lübecks U ntertrave gibt einen tiefen Einblick in die Geschichte von Abb. 190-191 
Jahrhunderten  der Stadtentwicklung und des Schicksals ihrer Bewohner (vgl. auch Abb. 155).
Von dem Ernst dieser Giebelreihe an der U ntertrave zu der Heiterkeit der Bebauungsreihe 
an der O bertrave ist ein Schritt aus der W elt des Kaufmannes und Schiffers in die W elt 
des Fischers und Handwerkers, zugleich ein Schritt aus der Gebundenheit des M ittelalters 
in die durch Fortfall der Befestigung gewonnene Freiheit der neueren Zeit. Uberwiegt an 
der U ntertrave der dunkle Ton des Backsteins, herrscht an der O bertrave das Hell des 
Putzes und des Anstrichs vor. An der O bertrave ist die Giebelstellung der Traufseiten- 
stellung gewichen: aber auch in der Traufenstellung zur Straße und zum W asser hat jedes 
Einzelhaus seine Persönlichkeit gewahrt: ein jedes Haus ist in der Dachfläche mit einem 
Zwerghäuschen ausgestattet und schaut mit eigenen Augen und immer wieder abgewandel­
tem Ausdruck zum W asser (vgl. auch die Abildungen 160 und 161).
„Klare V orstellung von der Bedeutung des W assers im Stadtbilde muß dazu führen, die Abb. 192-193 
Uferstim  der Stadt mit Sorgfalt zur einheitlichen Zeile — zur „Blockfront", aber hier nicht 
für den einzelnen Häuserblock allein, sondern für den ganzen .Stadtblock' zu gestalten."
(Gustav Wolf, Die schöne deutsche Stadt, Norddeutschland). Zum W asser hin entwickel­
ten unsere Städte ihre Hauptschauseite, hier entiollt sich am eindringlichsten das G e ­
s a m t b i l d  d e r  S t a d t  a m  W a s s e r .  W ir sahen es bei der Betrachtung der Stadtlagen 
am W asser in allen Einzelheiten der Entwicklung der steinernen und grünen W asserfronten
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bei den Beispielen der Städte Regensburg, Dresden und Lindau (Tafel 15— 17). W ir sahen 
in Regensburg den infolge der Längenausdehnung am Flusse lang gezogenen Stadtumriß, 
hingegen in Dresden den wegen der Querlage des Stadtovals zur Flußrichtung dicht ge­
drängten Stadtaufbau am W asser, der das Türmebild dieser Stadt besonders einprägsam 
gruppiert. W ir sehen es ferner in der Gesamtansicht der Großstadt Hamburg: „Am Flusse 
hat jede Stadt ihre Schauseite, daß aber Hamburg . . .  so überaus großartig auf den Rei­
senden wirkt, der von Harburg kam, verdankt es seinen Türmen, die, an der Heerstraße 
aufgereiht, noch im 19. Jahrhundert in der Silhouette standen, als seien sie ihr mit Berech­
nung eingefügt, während sie sich, von der Elbe bei Altona gesehen, besonders bildhaft 
nach der Tiefe gestaffelt zusammenschoben." (Carl Schellenberg, Das alte Hamburg).

Bei der Betrachtung der W asseransicht einer Gesam tstadt sehen wir in den grünen W asser­
fronten und in den steinernen W asserfronten die einordnenden und die gegensätzlichen 
Gestaltungsmomente: „Der inmitten geschlossener Bauweise in Steinwände gefaßte W asser­
lauf lockert sich in seiner architektonischen Fassung schritthaltend mit der Auflösung der 
Baumassen, um sich schließlich außerhalb der Bebauungsgrenzen weich mit den Elementen 
der Landschaft zusammenzufügen." (Georg Sagebiel, W asserflächen und W asserläufe als 
raumbildende Elemente im Städtebau.) Aus Bebauungsreihen, also aus den steinernen 
W änden der architektonisch gefaßten Uferplätze und Uferstraßen einerseits, und aus dem 
Ufergrün, also aus dem Grünbestand unserer Uferparks und Ufergärten und den Baum­
alleen unserer Uferwohnstraßen andererseits, setzt sich die W asseransicht der Stadt zu­
sammen: s t e i n e r n e  W a s s e r f r o n t e n  u n d  g r ü n e  W a s s e r f r o n t e n  s i n d  d i e  
G r u n d b e s t a n d t e i l e  d e s  B i l d a u f b a u e s .  Der w eitere Bildaufbau setzt in der 
Sicht von unten nach oben bei dem Ufersaum an und klingt mit dem Umriß der Dächer 
und Türme gegen den Himmel aus: die Gestaltung der „W asserlinie" und die Gestaltung 
der „Umrißlinie" sind die weiteren Hauptmerkmale der Erscheinung.

Ein Stadtbild als Ganzes ist ein Konzert, darinnen viele Stimmen erklingen. Sie zum har­
monischen Zusammenklang zu bringen, ist die Aufgabe der Stadtbaukunst. Hierzu gehört 
— um mit Max Laeugers Definitionen aus seinen K unsthandbüchern zu sprechen — die 
Unterscheidung von „Melodie" und „Begleitung", das bedeutet: von „W esentlich" und 
„Nebensächlich". Das Spiel der Formen und der Farben wird „erst zur Kunst, wenn kon­
trastierende Bestandteile in einem bestimmten V erhältnis zu einer Einheit (Harmonie) v er­
schmolzen werden." „Harmonie ist Einordnung des einzelnen unter die Idee eines Ganzen."

Abb. 194 196 Das Bild einer m ittelalterlichen Stadt am W asser: das Städtchen Karlstadt am Main. Uber 
der hellfarbigen W ehrmauer, die den Stadtkörper ringsum, auch an der W asserseite, um­
schließt, die dunkle Masse der Dächer, aus der nur vereinzelt ein Hausgiebel hervorleuch­
tet. Das W assertor in der M itte des Stadtaufbaues ist von höheren Häusern umrahmt: hier 
ist ein betonter Punkt an der W asserlinie geschaffen. Die Umrißlinie des Städtchens wird 
von dem Kirchturm, den W ehrtürm en und vereinzelt aufragenden Baumkronen getragen. 
Die strenge Gebundenheit des Lebenszuschnitts der Stadtbewohner dieser Landstadt hat 
in allen Zeitpunkten der Entwicklung den harmonisch gefügten Rahmen nicht gesprengt. — 
Ein Blick auf das Stadtbild von Mölln, einer m ittelalterlichen Stadt, die auf einem Stadt­
hügel gegründet ist. Die Krone des Stadthügels trägt die Kirche; ihr Baukörper und der 
sie umgebende Lindenkranz beherrschen den Stadtumriß. Der Baukörper des Rathauses 
ist in die Nachbarschaft der Kirche gestellt, das Rathausdach nimmt an der Belebung des 
Stadtumrisses teil — alles übrige ist Begleitung, ordnet sich unter, die W asserlinie ist von 
Bürgergärten grün umsäumt. — Der M ichelsberg der Hügelstadt Bamberg trägt auf seinem 
Rücken die Benediktiner-Klosterkirche S. Michael, in ihren ältesten Teilen aus dem 11. und 
12. Jahrhundert herrührend, und das gleichnamige Kloster, dessen derzeitige gewaltige 
Baumasse im 17. Jahrhundert zugefügt wurde. Kirche und Kloster krönen die Bergsilhouette. 
An den Fuß des Michelsberges, zwischen den unteren Hang und das Regnitzufer, sind die 
kleinmaßstäblichen, sich unterordnenden Bürgerhäuser eingestellt, denen sich zur Barock­
zeit ein größeres öffentliches Gebäude als betonter Punkt an der W asserlinie zugesellt hat. 
Der mittlere Hang ist grünes Gartenland und — abgesehen von G artenhäuschen — ohne 
Bebauung, so daß sich aus dem Dreiklang: steinerne Krone, grüner Kranz, steinerner Kranz 
ein Zusammenklang seltener Harmonie ergibt.
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In der Zeit des Barock wird — unter anderen Bedingungen als im M ittelalter, in anderer Abb. 197-200 
Auffassung und mit anderen Mitteln, aber doch innerlich den großen einheitlichen Schöpfun­
gen der vorangehenden Zeitabschnitte deutscher Stadtentw icklung verbunden — das Stadt­
bild w iederum  als ein Ganzes erfaßt und als ein Gesam tkunstw erk gestaltet. — In der Barock­
stadt Passau wird das Gesamtbild der Stadt von zwei Baugruppen beherrscht, die sich im 
Uferablauf ablösen: die erste Baugruppe, von Dom und Residenz gebildet, hat den höheren 
Landrücken zwischen Inn und Donau eingenommen, die zweite Baugruppe, aus der zweit­
w ichtigsten Kirche der Stadt und dem Jesuitenkollegium  gebildet, ist — von der ersten 
Baugruppe k lar abgerückt — auf dem niedrigeren H öhenrücken entwickelt. Beide Bau­
gruppen beherrschen die W asserlinie und die obere Umrißlinie. Ihr Doppelakkord ist maß­
gebend, alles übrige ordnet sich unter: die begleitenden Bauwerke sind kleinm aßstäblicher, 
im M aterial- und Farbw ert gedrückter, zurückhaltender, selbst das begleitende Ufergrün ist 
in ihrer N ähe auf Reste beschränkt, nur tupfenartig im Bilde auftretend und scheinbar nur 
dazu bestimmt, durch Helligkeits- und Farbkontrast die W irkung der Dominant-Akkorde 
zu heben. — Das Stadtbild Salzburgs ist eingelagert zwischen der Salzach und dem M önchs­
berg am linken Flußufer, zwischen Salzach und Imberg am rechten Flußufer. Dicht ge­
drängt liegt die Steinm asse der beiden Stadthälften unterhalb der beherrschenden Höhen.
Das Grün der umgebenden Landschaft — w ir sahen es schon auf den Bildern 10 und 11 — 
läuft mit breiten Baumalleen an beiden Flußufern bis zum Stadtkern vor. Der Aufbau der 
H auptschauseite von der W asserlinie bis zum oberen Umriß ist dem Bamberger Stadtaufbau 
am M ichelsberg vergleichbar: auf der Höhe die Festung Hohensalzburg, dann der grüne 
Kranz des Berganhanges, unten das steinerne Häusermeer. Nun aber die Bereicherung des 
Konzertes: zwischen Fluß und H äuserreihen verm itteln die Alleen der Uferpromenaden, 
zwischen H äuserm eer und grünem Berghang verm itteln die zahlreichen Kuppeln und 
Türme der Stadt. W ir glauben, ein vielstimmiges Konzert zu hören, einen Zusammenklang 
reicher M elodienfolge, wenn w ir uns ganz dem Anschauen dieser Stadtschönheit hingeben.

Auch dort, wo die V oraussetzungen der N atur nicht so günstig und so großartig waren, Abb. 201-204 
wie in den eben betrach teten  oberdeutschen Städten, hat die S tadtbaukunst des M ittel­
alters und der Barockzeit das Stadtbild der Schauseite am W asser zu einem G esam teindruck 
abgerundet und zu großer W irkung gebracht. — W ir denken beispielsweise an die H anse­
städte der Nordsee- und O stseeküste. W ir denken an das Stadtbild Lübecks, des Hauptes 
und V orortes der Hansa zur Blütezeit, jenes unvergeßliche Stadtbild, das sich vor dem 
traveaufw ärts Fahrenden entrollte, wenn er sich der Stadt näherte. Uber der stattlichen 
Reihe der Uferhäuser, der Speicher und W ohnhäuser der Handelsherren, erhebt sich, von 
der W asserlinie zum Stadtumriß aufsteigend, eine zweite stattliche Reihe, die den Rhyth­
mus der G iebelreihen am Ufer aufnimmt und ihn gegen den Himmel fortpflanzt: das sind 
die gew altigen K irchendächer von St. Jacobi, St. M arien, St. Petri und des Domes und 
ihre noch gew altigeren Türme und Doppeltürme. Von den Schiffen und Schiffsmasten des 
Hafens auf der T rave bis zu den Schiffen und Türmen der Kirchen auf dem Inselrücken: 
ein großer Klang und Zusammenklang. — W ir schauen im m itteldeutschen Gebiet auf die 
Stadtbilder etwa unserer Städte am Main. W ir sehen W ürzburgs A ltstadtfront, die sich mit 
Ufergrün durchsetzt und sich mit Bebauungsreihen in Traufenstellung an den Fluß an­
schmiegt. Der w arm e Ton der Dächer legt zwischen die hellfarbigen Uferwohnbauten und 
die Kuppeln und Türme der Kirchen und des Rathauses das verm ittelnde Band: das Her­
ausgew achsensein der Stadt aus der M ainlandschaft und die innige Beziehung der gesam ten 
Stadt zu ihrem Flusse wird in Formen und Farben erkennbar und spürbar. W er an W ürz­
burg denkt, denkt an die M ainlandschaft und an den Main.

W as w ären denn alle diese Städte ohne das W hsser! ,,Was w äre um mit Camillo Sittes 
W orten zu sprechen — „Hamburg ohne die große Alster, Koblenz, Mainz, Köln usw. ohne 
Rhein? Selbst die kleine Pegnitz, welche herrlichen erquickenden Stadtansichten schenkt 
sie im V erein mit allen prächtigen Baumgruppen dem ehrw ürdigen Nürnberg!" Vom W asser 
aus sind w ir auf das W esentliche der Städte hingewiesen. Vom W asser aus sahen wir ihr 
Gesicht und ihre Seele.
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Zuführung zum  Wasser.

„Es kommt übeT ihn w ie Seegeruch, den niemand vergessen kann, der
ihn einmal genossen hat." A n to ine  de  S a in t E xupery , W ind , Sand u nd  S terna .

„Man fühlt den Strom, noch ehe man ihn sieht."
G ustav  W olf, D ie schöne d eu tsch e  S tad t, N o rddeu tsch land .

Der W eg zum W asser ist ein Erlebnis der Sinne und der Seele. Man spürt im Schreiten 
die langsam e Abwärtsbewegung des Bodens zum Ufer. Man empfängt den belebenden An­
hauch der vom W asser streichenden Luft. Man genießt bei der Annäherung an das Ufer 
den geleiteten und den gefaßten Blick aus der Begrenzung in die W eite, in die ewig 
wechselnde, immer neue und immer schöne W elt des W assers.

W ir müssen uns daran gewöhnen, jede Zuführung zum W asser — wie es die Geschlechter 
vor uns geübt haben — als eine via sacra, als den W eg zum Heiligtum der Landschaft, zu 
ihrer höchst entfalteten Schönheit aufzufassen und die Leitung und Führung des Blickes 
zum W asser, das W assertor, als die Fassung eines kostbaren Kleinods zu empfinden. Die 
Gestaltung der Zuführung zum W asser im Grundriß und Aufbau ist eine Aufgabe, die uns 
größte Verpflichtung auferlegt.

Abb. 205-210 Um der Anschauung zu dienen, betrachten wir zuerst die optischen W irkungen, die das 
W a s s e r t o r  erzeugt, und lassen dann erst die Untersuchung der architektonischen 
Grundlagen folgen, auf denen die optischen W irkungen beruhen. Im Rahmen des m ittel­
alterlichen Befestigungsringes einer Stadt haben die zur W asserseite gerichteten Tortürme 
eine besondere Bedeutung und daher eine besondere Ausbildung erfahren. Das Bedürfnis
war auch hier der eigentliche Former und Gestalter. In einer Küstenstadt ist das „W asser­
tor" oder „Hafentor", in einer am Fluß gelegenen Stadt das „Brückentor" entsprechend 
seiner Bedeutung für die Stadt bevorzugt ausgebildet. Zeugen dieser Bedeutung sind bei­
spielsweise das W assertor in der H ansestadt W ismar, das den Blick auf den Hafen öffnet, 
und das Brückentor in Regensburg, das der Stadt den Ausblick auf Brücke und Strom frei­
gibt, das andererseits den „W arenzügen und Gästen aller Art" ‘), die von Norden der 
alten Reichsstadt zuströmten, Einlaß gewährt. — Nach dem Fortfall der Befestigung wurde 
das geschlossene W assertor beibehalten, teilweise aus Gewöhnung, teilweise bedingt 
durch den so gew ährten Hochwasserschutz. So ist zum Beispiel in Flensburg die Kom­
pagniestraße durch das W assertor des Gebäudes der alten Hafenkompagnie geöffnet und 
geschlossen; in gleicher W eise haben in dem M ainstädtchen W ertheim die M aingasse und 
die Zollgasse ihren Torabschluß innerhalb der zum Main grenzenden Randbebauung erfah­
ren. — Man hat, wie die Beispiele aus W ürzburg (das Holztor) und Salzburg (das Rathaustor 
an der Hauptzuführungsbrücke über die Salzach) zeigen, diese Gewöhnung in w eiterer 
Entwicklung beibehalten; Ein Tor ist ein Abschluß, ein Abschluß ist eine Zierde,- ein Ab­
schluß, der aus der Enge in die W eite, aus der Dunkelheit in die H elligkeit führt, wie dies 
die W assertore im besonderen Maße verm itteln, ist eben eine besondere Zierde.

Abb. 211-215 Die N atur zeichnet uns das W assertor vor: das torartig umrahmte und das im oberen Teil 
offene W assertor. Der Mensch zeichnet nach und bedient sich als Gestaltungsmittel der 
Pflanze, der niedrigen Bordschwelle oder Terrassenm auer, des plastischen Schmuckes und 
aller architektonischen Mittel. Gegenüber der freien Landschaft genügt ein niedriges Mäuer- 
chen und die m achtvolle Entwicklung frei entfalteter Baumkronen, um eine bedeutende 
Blickfassung zu erreichen: Beispiel Karlshafen a. d. W eser. Die W irkung steigert sich, wenn 
torartig  gestellte hellfarbige Gartenpavillons in Verbindung mit dunklen, beschnittenen 
Eiben den Blick auf die W asserfläche und auf den Blickpunkt der Seeinsel umrahmen: Bei­
spiel Schloß Moritzburg. Mit besonderem Feingefühl erschließt die geschweifte W asser­
treppe im Garten des Schlosses Pillnitz bei Dresden mit den sphinxbekrönten Pylonen der 
Terrassenm auer den Zugang zum W asser und den Ausblick auf das w aldbestandene jen-
')  R icarda  H uch. Im  a lte n  R eich. L ebensb ilder d eu tsc h er S täd te , de r S üden . V erlag  C arl S cbünem ann, B rem en 1927.
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seitige Ufergelände. W iederum steigert sich die W irkung, wenn Terrassenm auer und Ken- 
tauren-Bekrönung mit A rkadenreihen seitlich gestellter Pavillons in Verbindung gebracht 
sind: Beispiel aus Hamburgs Stadtpark, die Fassung des Blickes vom Cafe-Gebäude auf den 
Stadtparksee.
Beim Ausblick aus der geschlossenen O rtschaft in die freie Landschaft setzt die Anwendung Abb. 216-219 
der architektonischen Gestaltungsm ittel in der Bildung des W assertores ein, zunächst in 
reichlicher V erbindung mit Pflanzenwuchs jeder Art, sodann zunehmend in der V erw en­
dung nur steinerner Mittel. Im norddeutschen Bereich hat der Geländeabfall von der Geest 
in die M arsch zu vielseitiger Prägung der Bildumrahmung geführt. Als Beispiel sei die Blick­
fassung auf die Osteniederung in einem Dorfe der Elbmarschen (Hechthausen-Klint im 
Lande Hadeln) gezeigt: der von Häusern in Traufenstellung begleitete Weg wird durch tor­
artig zusam m entretende Giebelhäuser eingefaßt; die Baumkronen der in das Ausgangstor 
gestellten Einzelbäume erhöhen die Torwirkung. — Die dörfliche Prägung eines Abstiegs 
zum W asser im süddeutschen Bereich zeigt viele Vergleichsmomente zu dem norddeutschen 
Beispiel: und beide Bilder atmen in W eite und Enge, in Herbheit und Traulichkeit den Geist 
ihrer Landschaft. — W ie der Inbegriff süddeutscher H eiterkeit und Traulichkeit m utet uns 
die Blickfassung des Rheinzuganges in Stein a. Rhein an: welche Feinheit der Mittel, welche 
Unfehlbarkeit des Ausdrucks! — In die Gebiete vollkommenster Beherrschung der architek­
tonischen, plastischen und gärtnerischen Ausdrucksm ittel führt die Blickfassung aus der 
hohen Uferlage des M eersburger Schlosses auf den Bodensee: eine Fassung, die dem Juwel 
der Landschaft ebenbürtig erscheint.
Je  geschlossener das Ortsbild, um so strenger die Blickfassung, um so mehr das Uberwiegen Abb. 220-224 
der steinernen Gestaltungsm ittel vor den gärtnerischen in der Formung des W assertores.
Aus hoher Uferlage führt in dem Beispiel aus Kappeln an der Schlei die Zuführungsstraße 
zur Schlei hinab: der Blick auf die Schlei und das gegenüberliegende Ufer ist gelenkt 
durch die Staffelung der Giebelhäuschen und der Treppenanlagen vor den Häusern. —
Aus tiefer Uferlage führt in dem Beispiel von Tönning an der Eider die mäßig geschwungene 
Zuführungsstraße auf die Höhe des Deiches und zum Ausblick auf den Hafen. Der Blick ist 
durch die in Traufseiten- und Giebelstellung wechselnden Häuserreihen geleitet und am 
Deichtor durch Kronenbäume torartig  zusammengerafft. — W ir haben die zum W asser 
geöffneten Tiefenplätze des Reichsplatzes und des M axplatzes bereits bei der Betrachtung 
der Stadtlage von Lindau im Bodensee (Tafel 17) kennengelernt. Hier sehen wir ihre 
architektonische Fassung mit der Blickführung zum Hafen: beim Reichsplatz ist die steinerne 
Fassung einseitig durch beschnittene Baumkronen bereichert, beim Maxplatz teilen sich 
steinerne und grüne Fronten in die Blickführung auf Hafen und See. — In kurzer gerader 
Führung läuft in Passau die Schrottgasse vom Residenzplatz zum Rathausplatz hinab: an 
ihren oberen Eingang mündungsartig erweitert, an ihrem unteren Ende durch den hier auf­
steigenden Rathausturm  kräftig betont (vgl. Tafel 20, Passau, Rathausplatz); der Versatz der 
Sockelhöhen, der simsfreien Fensterreihen und der oberen Dachabschlüsse übernimmt die 
unaufdringliche, dabei höchst wirksame Blickleitung zu Fluß- und Ufergelände.
Die Zuführung zum W asser hat bei den Brückenübergängen über den Fluß entsprechend Abb. 225-229 
ihrer Bedeutung für das Stadtbild — wir sahen es beispielsweise bei Dresdens A ltstadt und 
-N eustadt im Stadtplan (Tafel 16) — jeweils eine besondere Ausbildung erfahren. In der Ge­
staltung des M ittelalters sehen wir in der B r ü c k e n k o p f - B e b a u u n g  noch häufig das 
„geschlossene W assertor": der Brückenkopf an der Donaubrücke in Regensburg und an der 
N eckarbrücke in Heidelberg sind — um nur diese Beispiele unter vielen herauszugreifen —
Zeugen dieser aus dem Bedürfnis gewachsenen Gestaltung. — Als der Zwang der abschlie­
ßenden Umwehrung fiel, änderte sich die Gestaltung des Brückenkopfes, nicht aber der 
W ille zur Betonung dieses wichtigen Punktes. Aus dem geschlossenen W assertor ward das 
„offene W assertor". Bei dem Beispiel der Brückenkopfbebauung aus W eilburg an der Lahn 
sehen w ir den Reichtum der Erfindung und die -Größe der Auffassung des Barockzeitalters 
in der Bewältigung dieser Aufgabe: ein w eiträum iger Platz in hoher Uferlage ist dem 
Brückenkopf vorgelagert; zur Brücke hin wird die Zuführung durch zwei Brückenpavillons 
torartig  zusammengefaßt, sie lassen vor dem ersten Brückenpfeiler noch Raum für kleinere 
Ruheplätze, damit der W anderer, ehe er die Brücke betritt, von hier aus das Flußbild strom­
aufwärts und -abwärts unbehelligt vom Brückenverkehr mit Muße genießen kann. — An­
spruchsloser, aber dem Charakter des W errastädtchens angemessen, ist die Brückenkopf-
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bildung in W itzenhausen an der W erra geartet: hier sind flußaufwärts und -abwärts des 
Brückenkopfes, in Höhe der Brücke und gegen sie mit Treppen abgesetzt, Uferplätze zum 
V erweilen und zum Genießen der Uferlandschaft angelegt und ausgebildet. — Die Über­
brückung der H öhenunterschiede zwischen der N iederuferstraße und der Hochuferstraße, 
der Zwang zur Bebauung des Brückenkopfes aus den verschiedensten Bedürfnissen oder 
die Freiheit für Öffnung gerade dieses Zuganges zur Erleichterung des Brückenverkehrs 
und zum Genuß des W asserüberganges haben zu den eigenartigsten und reizvollsten Lö­
sungen auf deutschem Boden geführt. Als ein besonders schönes Beispiel einer W asserzu­
führung unm ittelbar aus dem Kern der A ltstadt hinaus in die Freiheit der M ainlandschaft 
sei die Brückenkopfbebauung der alten M ainbrücke in W ürzburg angeführt. Hier ist auf 
engstem Raume und in Verbindung mit sehr schönen Treppenanlagen eine G estaltung des 
Brückenzuganges gewonnen, die der W ürde des Stadtbildes einerseits, der Anmut der M ain­
landschaft andererseits gerecht wird, und die — darüber hinaus — des poetischen Zaubers 
nicht entbehrt.

Abb. 230-231 W ie sind nun diese optischen W irkungen, die uns den Reiz des W assers und der W asser­
landschaft fühlbar machen, wie sind die „Situationen", die uns diese Schönheiten erschlos­
sen, entstanden? W ir nehmen wieder zum Lage-Plan unsere Zuflucht, um uns das Erkennen 
zu erleichtern, und untersuchen d i e  Z u f  ü h  r u n g  z u m  W a s s e r  d u r c h  S t r a ß e n  
u n d  P l ä t z e  an einigen Beispielen, die aus der niedrigen, halbhohen und hohen Uferlage 
gewählt sind. Bei der Betrachtung der Stadtlagen am W asser haben wir die senkrecht zum 
W asser führenden Straßen in ihrer Funktion, den Blick auf das W asser schon in weitem 
Abstand vom Ufer freizugeben, ebenso die Platzgruppen in ihrer Funktion, den V erkehr 
zum Ufergelände durch das Stadtgefüge durchsickem  zu lassen, kennengelernt. W ir haben 
in den voranstehenden Zeilen gesehen, wie wichtig die Zuführung aus der Stadt oder aus der 
Landschaft zum Uferraum ist: „ob in gerader oder gew undener Richtung, mit verengender 
oder erw eiternder Bebauungslinie, in langer oder kurzer Zuführung, in absteigender oder 
ansteigender H öhenlage"2). W ir w erden uns bei den nachfolgenden Beispielen mit der „un­
m ittelbaren" und „mittelbaren" Zuführung zum W asser vertrau t m achen können.

Tafel 39 Der Residenzplatz in S a l z b u r g  ist, im Rahmen dieser U ntersuchung gesehen, ein dem
Abb. 232-233 Lauf der Salzach gleichgerichteter Breitenplatz. In seinen beiden der Salzach zugeneigten 

Ecken steht er mit zwei weiteren Plätzen in Verbindung: flußaufwärts mit dem M ozartplatz, 
der sich als Breitenplatz in der Diagonale dem Residenzplatz anschließt und durch die Kai- 
gasse mit dem Salzachufer in Verbindung steht, flußabwärts mit dem ehem aligen M arkt­
platz, der sich als Tiefenplatz zum Salzachufer entw ickelt und mit diesem durch das Rat­
haustor Verbindung sucht. So umfängt der Residenzplatz, das Herzstück des Stadtovals am 
linken Salzachufer, mit seinen Anschlußplätzen und Anschlußstraßen als Raumgebilde die 
Flußniederung und die am gegenseitigen Ufer aufsteigenden Höhenzüge des Imberges. Die 
Bebauung der Platzseiten unterstützt diese umfangende und sich zum W asser öffnende 
Raumbildung: Der Blick in die Diagonale vom Residenzplatz zum M ozartplatz ist vom Turm 
des Glockenspiels und vom Turm der M ichaelskirche umrahmt, die Bebauungshöhe fällt von 
fünf und vier Geschossen auf drei und zwei Geschosse, so daß der Blick in die Landschaft 
immer freier wird, ebenso nehmen die Platzgrößen und die Platzausstattung vom Stadtm it­
telpunkt zum Stadtrand am Flußufer ständig ab: man kann aus dem Stadtinneren den Blick 
zum Ufer gewinnen, man kann vom gegenüberliegenden Ufer bis ins Herz der Stadt 
schauen.

Tafel 40 In Z w e i b r ü c k e n  in der Rheinpfalz haben wir für die Uferzuführung eine lehrreiche
Abb. 234-235 Platzgruppe in  dem Gegenspiel von Hallplatz und Herzogsplatz. Der Hallplatz gehört dem

Raumgefüge der A ltstadt an; die Hauptstraße, welche die A ltstadt ihrer Länge nach durch­
zieht, zeigt, bevor sie den Schwarzbach überschreitet, einseitig eine platzartige Erweite­
rung, den Hallplatz, der sich aber nicht zum W asser vollends öffnet, sondern von diesem durch 
vorgeschobene Bebauung teilweise getrennt bleibt, so daß noch das m ittelalterliche Ab­
schlußbedürfnis spürbar ist. Ganz entgegengesetzt in Anlage und Aufbau der am jenseiti­
gen Ufer entw ickelte Herzogsplatz. Die zum Ufer abfallende H auptverkehrsstraße erw eitert 
sich mündungsartig zu einem Rechteckplatz, dem Herzogsplatz, der seinerseits nicht un-
*) C arl Lerabke, W asser ln  S tad t und Land, Baufibel, S ieben  G ebo te fü r das B auen am  W asser, V erlag  A lfred  M etzner,

B erlin  1944.
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Tafel 39. Zuführung zum Uferraum.

r^ C ^ 'lD C fc JZ P 'L A .T Z  VHS» £vflO Z A .i^X ]PL A T Z  .

Salzburg, Residenzplatz und Mozartplatz.

m ittelbar an das Ufer herantritt, sondern hier breiten Uferpromenaden flußaufwärts und -ab- Tafel 41 
wärts Raum gibt, so daß die Verbindung der Herzogsvorstadt mit dem Ufergelände eine Abb. 236 
möglichst ausgedehnte und innige ist. Dem gastlichen C harakter dieser Platzanlage ent­
spricht die architektonische Ausbildung: die Häuserfronten atmen H eiterkeit und Aufge­
schlossenheit, weit vorspringende Freitreppen und Balkone unterstützen diese W irkung.

In dem Gegenüber von S a a r b r ü c k e n s  Altstadt und St. Johänner V orstadt haben wir 
ein ähnliches Platzgefüge in der Zuführung zum Ufer, auch hier auf m ittelalterlicher und 
auf barocker Gestaltungsgrundlage. Die Brückenkopfbebauung der A ltstadtseite zeigt das 
m ittelalterliche Abschlußbedürfnis: der V erkehr zwängt sich durch verw inkelte Zwergplätze, 
ehe er die Höhe des Schloßplatzes erreicht, der seinerseits eine betonte Breitenentwicklung 
zum Flußlauf — also m ittelbare Verbindung — aufnimmt. Von der Flöhe des Schloßgartens 
hat man einen Einblick weit in das innere Gefüge der St. Johänner Vorstadt. Denn hier 
öffnet sich die Bebauung mit doppeltem Rücksprung — wie bei Zweibrückens Herzogsplatz 
— zur Flußniederung; der als Breitenplatz zur Saar ausgebildete St. Johänner M arktplatz 
steht räumlich m ittelbar und optisch unm ittelbar mit dem Saarufer in Verbindung. Umgekehrt 
ist der Einblick von der St. Johänner Stadtseite aus in das Stadtgefüge der A ltstadt verw ehrt; 
die Bebauung öffnet sich nicht zum Flußufer, sondern schließt sich ihm gegenüber ab. Aber 
das Gegenspiel der beiden Kirchtürme unweit der Brückenköpfe und auch der weiteren, im 
H interland auftauchenden Türme auf beiden Ufern nimmt die Zwiesprache zwischen beiden 
Stadthälften auf und läßt den ,,trennenden" Uferraum als „verbindenden" Uferraum em­
pfinden.

I. £M£frlALi<5 . MAIfK.Tri.ATt, . 
J .  P L A 1 X 1 / .

S .  r i A K - A E y i P T L A T X  .

N a c k  P l a n u n g  a ü ä  o z m  5̂03 .
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Tafel 40. Zuführung zum Uferraum.
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Zweibrücken-Rheinpfalz, Hallplatz und Herzogsplatz.



Tafel 41. Zuführung zum Uferraum.

Saarbrücken, St.-Johänner-Marktplatz und Scfaloßplatz.



„W ie sich ein Haus durch A nbauten, Terrassen, Stützm auern in die Landschaft fortsetzt 
und ausklingt, so kann auch ein Platzraum  im überbauten  Stadtgebiet oder in der Land­
schaft w eitergeführt werden. Besonders beliebt sind Plätze, die sich nach einer Seite auf 
eine landschaftliche Gegebenheit, auf die Aussicht, einen See oder das M eer öffnen"3). W ir 
haben diese „Zuführungsplätze“, für w elche Friedrich Hess in seinem „Städtebau" den Aus­
druck „ausstrahlende Plätze" gebraucht, bereits im Beispiel Dresden kennengelem t: der 
Theaterplatz in D resden-A ltstadt (Tafel 21) und der A lbertplatz mit der sich zum Ufer er­
weiternden H auptstraße in D resden-N eustadt (Tafel 16) sind Zeugnisse dieses G estaltungs­
willens. Auch der Rathausplatz in Passau (Tafel 20) gehört zu diesen Zuführungs- oder 
Ausstrahlungsplätzen, für w elche Hess an ausländischen Beispielen u. a. den Petersplatz 
in Rom, der am Tiber endet, die Piazetta in Venedig mit dem Ausblick auf den Kanal und 
S. Giorgio M aggiore und den „riesigen Prago de Commercio in Lissabon" anführt, „der 
sich gegen das M eer und den Hafen öffnet."

Abb. 237 Besonders w irksam  wird die Zw iesprache zwischen zwei Ufern, wenn das G e g e n ü b e r ,  
also das Gegengesicht oder Spiegelbild4), in Landschaft und Stadtgebilde zur W irkung 
kommt. Schwarzwald und Vogesen geben uns erst eine räum liche V orstellung des Rhein­
beckens, Taunus und H unsrück umrahmen die eindrucksreichste Rheinstrecke zwischen 
Bingen und Koblenz, das W iehengebirge und der Süntel bauten die „Porta“ W estphalica 
bei Minden an der W eser, und noch das hohe Elbufer bei Blankenese und die gegenüber­
liegenden Blauen Berge bei Harburg lassen die Breite des Elbtales bei Hamburg ermessen. 
Bei der räum lichen V orstellung von Salzburg können w ir w eder das G egenüber von M önchs­
berg und Imberg noch das Gegenspiel der beiden Stadthälften links und rechts der Salzach 
entbehren. Auch noch im Stadtbild Dresdens w irken neben den S tadtkörpern von A ltstadt 
und N eustadt die Höhenzüge links und rechts der Elbe mit, um den Elbraum zwischen den 
Stadthälften als Raum zu empfinden. Bei den Stadtkörpern Berlins und Bremens sind wir 
allein auf architektonische M ittel angewiesen, w enn w ir das Gegenüber der Stadthälften 
links und rechts der Spree bzw. der Elbe fühlbar machen wollen.

Abb. 238-239 Das aber ist das W esentliche der architektonischen Ausbildung eines Gegenübers im 
Städtebau: daß w ir die „trennende" W asserfläche zum „verbindenden" W asserraum  gestal­
ten. Die V erbindung zweier Teile erfordert aber, daß sie einander gewachsen und ebenbürtig 
sind, ein jeder Teil soll sich am anderen steigern, erhöhen, veredeln. In dieser Auffas­
sung hat das B arockzeitalter die Höhen des M aintales unw eit von Bamberg mit W allfahrts­
kirchen und Klosteranlagen bekränzt: sie umrahmen mit „Berg und Hügel die breite strom- 
durchglänzte Au" und halten Zwiesprache von Ufer zu Ufer wie die Burgen an beiden 
Ufern des Rheines, wie Burg Saaleck und die Rudelsburg an der Saale. Und, von der Land­
schaft in den Städtebau übertragen, verstehen wir so das Gegenüber von Bischöflicher 
Residenz und Festung M arienberg in W ürzburg, wir erkennen, wie die weit vorgestreckten 
Flügelm auern der Festung M arienberg das gesam te Stadtbild W ürzburgs zu ihren Füßen 
umfangen, und wir empfinden, wie die den Residenzplatz um rahm enden Flügelbauten des 
Schlosses die Gegenbewegung zu der ausladenden Geste der Festung aufnehmen. Der Raum 
zwischen Festung und Schloß aber, der fast die ganze Breite des M aintales einnimmt: er 
wird so der Großraumgedanke, der dem Stadtbild W ürzburgs den großgewollten Zug 
verleiht.
*) F ried rich  H ess, S täd teb au , V e rlag  Ju liu s  H offm ann, S tu ttg a r t 1944.
4) H ie r is t n ic h t e tw a an  „ S y m m etr ie "  im S inne e in e r S p ieg e lg le ich h e it ged ach t. „U n te r  dem  Begriff S ym m etrie  v e rs tan d en  

d ie  A lten  n ich t d ie  S p ieg e iq le ich h e it, v ie lm eh j d ie  A usgew ogenheit im S inne  e in e r harm on ischen  B ildw irkung  in  der 
Z usam m enschau.'*  (H einz W etzel, W and lungen  im S täd teb au , V e rlag  K arl K ram er, S tu ttg a r t 1941)
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Ufergrün.

„Alle Kunst ist, sichtbar zu machen."
J a c c b  B urckhardt.

Platanen am Ufer des Ilissos, Kastanien am Strande des Ebro: das sind V orstellungen süd­
licher Ufergefilde, die uns von früher Jugend an bewegen. Mit dem Begriff einer deutschen 
Uferlandschaft verbinden wir untrennbar die Vorstellung von Erlen und W eiden. „W ir 
haben uns mit Erlen, W eiden, Pappelgebüsch, mit Kopfpappel und Schopfweide seit früher 
Jugend befreundet, uns ist im weiten Raum der Landschaft das Seenbild in den Armen ra­
gender und gelagerter Buchenwälder v e r tra u t . . .  im Bündnis mit Schilf, Rohrkolben, Binsen, 
Schwertlilien und W asserrosen, die ans nahe Ufer heranschwimmen oder dort em porklet­
tern '' . . .  „Der Stranddorn, der windgeschorene W eißdornbusch, die Grasnelke, die Strand­
heide, der Föhren- und Buchenwald mit allem, was dazu gehört, von der Muschel zum 
Sandkorn über die weite Flut bis hinauf zum Himmelsdom, das ist unsere Landschaft (am 
Meer)!"

„Landschaft aber ist: Land und Baum.
In ihrer Vielheit: Gruppe, Baumgang, Bruch und Wald.

Landschaft ist: Land und Baum und Strauch.
In ihrer Vielheit: Gruppe, Schlag, Feldgehölz und Wald.

Landschaft ist: Land und Baum und Strauch und Kleinvegetation.
In ihrer Vielheit zusammengefaßt: die brausende Symphonie kraft­
voller Hymne an die Freude des Seins" ').

Und hieraus entwickelt sich die Forderung: „Es muß jeder Bach, jeder Fluß und jeder künst­
liche Graben sein Ufergehölz aus Weiden, Erlen, Eschen und Pappeln bekommen“ 2).
— Der Landschaftsgestalter unterscheidet in der Uferregion den Vegetationsstreifen der 
W asserpflanzen, Schilfgürtel und Ufergräser am Übergang vom W asser zum Land und den 
Vegetationsstreifen der Ufergehölze: „es sind dies einmal das flußbegleitende feuchtig­
keitliebende Ufergehölz" (W eiden-Pappel-Auenwald mit Strauch- und Baumweiden, Silber­
weiden, Roterlen und Pappeln) „und zum anderen die trockenheitertragenden bzw. trocken­
heitliebenden Gehölzgem einschaften"3) (Eichen-Hainbuchen-Ulmen-Auwald) am Übergang 
vom feuchten zum trockenen Boden.

W ir dürfen auch hier das Bedürfnis als die Grundlage der Gestaltung nicht vergessen: 
„Unsere Vorfahren haben praktisch gehandelt, sie trieben praktisch Landschaftsgestal­
tung . . .  alles entwuchs dem praktischen Zweck, zu schützen, zu m arkieren . . .  Noch heute 
schlägt der W eidenpfahl, der Pappelknüppel, die Erlenwalze grüne Triebe und zeichnet 
m arkant Felder und Koppeln ab, — zaubert stille, getragene, aus Zweck und Nutzen ent­
standene Landschaftsschönheit." (Harry Maasz, Große Sorgen um grüne Landschaft.) W ir 
müssen — so lautet dort die w eitere Forderung — „wie früher mit Hilfe der V egetation 
Räume schaffen und in w eiten Räumen groß und fähig werden." — „Gerade der von einem 
Strom geschaffene landschaftliche Großraum hat eine natürliche Geschlossenheit, eine 
natürliche Einheit. W enn die Schöpfung das Große schuf, darf der Mensch das große Ganze 
nicht durch das Kleine stören” 4).

Beim Übergang von der freien Landschaft zur Siedlungslandschaft, von der ungestalteten 
zur gestalteten Natur, von W ald und Grünland zu Park und Garten ändert sich das Ve­
getationsbild: die Auswahl der Arten, die mit dem W asser Freundschaft geschlossen haben, 
wird reicher, die Palette des Pflanzenwuchses wird farbiger, der freien Anordnung von 
Busch und Baum gesellt sich die gebundene Anordnung in Hecke und Baumgang (Allee). In 
der freien Landschaft entzücken uns W eidenbusch und Pappelgebüsch, Erlenbusch und 
Fschenbruch, in der Siedlungslandschaft erobern der Holunder, der Dornbusch und die W ild­
rose unsere Herzen, ebenso in der Parklandschaft die vielen Spielarten des Hartriegels, 
die Spiree und die Syringe. Auch in der Verwendung des Baumes als Einzelbaum und
J) H arry  M aasz, G roße Sorgen  um g rüne Landschaft, V erlag  P ranz W estphal, W olfshagen-S charbeu tz  1936 
*) A lw in  S eife rt, Im Z e ita lte r  des L ebendigen, P lanegg  vo r M ünchen  1941
*) Dr. Ing. W a lln e r u. D ipl. h ö r t  M üller, D er n a tü rlic h e  U ferbew uchs a ls  V orbild  n a tu rn ah e r F lußkana lis ie rung . D eutsche 

W a sserw irtsch a ft, J ah rg an g  1940, H eft 10.
4] H. W iepk lng -Jü rgensm ann , Die L andschaftsfibel, D eutsche Landbuchhand lung , Berlin 1942.
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als gebundene Baumreihe (einreihig, zweireihig, mehrreihig) können wir beim Übergang 
von freier Landschaft zur Parklandschaft derartige Stimmungsreihen erkennen: Erle, Esche, 
W eide und Pappel beherrschen als Einzelbäume, Baumgruppen und Baumreihen das Bild 
der freien Uferlandschaft in vielen deutschen Gauen; Ulmenalleen sind eine W elt für sich, 
deren herbe Schönheit uns besonders aus den M arschen bekannt und vertrau t geworden 
ist; Linden und Kastanien sind in deutscher Siedlungslandschaft die am häufigsten anzu­
treffenden Flußbegleiter geworden, ihr Stimmungsgehalt als Einzelbaum und als Baum­
reihe ist unserem  Empfinden besonders nahestehend; bei dem Übergang von Mittel- nach 
Süddeutschland treffen w ir auf die aparte W elt des Ahorns, der Akazie (Robinie) und der 
Platane; mit dem Eintritt in das Mittel- und Hochgebirge begrüßen wir an Fluß- und Bach­
ufer die Fichten, Tannen und Lärchen. In jeder Stimmungsreihe ist zu erkennen, wie 
unterschiedlich die Vorliebe jeder Baumart ist: für den nahen oder entfernten Uferrand, 
die gew eitete Landschaft oder das engere Siedlungsland, die grüne oder die steinerne 
W asserfront.

Und all dieser reiche Pflanzstoff von Busch und Baum verbindet sich mit der zugehörigen 
K leinvegetation (in pflanzensoziologischen Gemeinschaften): in selbstbestockten Steilhängen 
an Hochufern, in flach ausgezogenen, selbstbestockten oder künstlich bepflanzten Ufer­
böschungen am halbhohen Ufer, in niedrigen Rasenböschungen am Flachufer, in W iesen- 
und W eideland, das bis zum Uferrand heranreicht, in der Strandhaferzone, die den See­
strand begrenzt. Kleinvegetation, Buschwerk und Baum in ihrer Gesam theit sind das, was 
wir als U f e r  g r ü n 5) bezeichnen: es ist der lebendige Baustoff, der sich dem lebendigen 
Element des W assers naturnahe verbindet und M ittler ist zwischen N atur und M enschen­
werk.

W enn man ermessen will, was der Mensch bei der Anlage und dem Aufbau seiner Sied­
lung, seiner Dörfer und Städte, seiner Parks und Gärten geleistet hat, stelle man sich vor, 
wie der naturgegebene Zustand vor dem Eingriff des Menschen gewesen sein mag. Diese 
Vorstellung läßt uns erahnen, was eine Umwandlung von N aturlandschaft in Kulturland­
schaft bedeutet, und läßt uns den W ert dessen erkennen, was wir in Stadt und Land von 
unseren Vorgängern übernommen haben. Den „Charakter der vorhandenen Landschaft . . . ,  
der als Ausgangspunkt für jede Gestaltung . . .  gewählt werden muß . . . ,  zu betonen und 
fühlbar zu m achen"6), das ist die Kunst, die wir aus den Leistungen vergangener Zeitläufte 
ablesen und erkennen wollen.

Abb. 240 -244 Dreierlei Gestaltungsgrundsätze können wir aus den folgenden Beispielen ablesen, deren 
Anwendung die W irkung hervorbringt, die W asserfläche sichtbar und den W asserraum  fühl­
bar zu machen; es sind: die Teppichwirkung, die Kulissenwirkung und die Schleierwirkung. 
— Wie ein reichbesetzter, fein und zart ornam entierter T e p p i c h breiten sich die mit 
Ziergärten, mit beschnittenen Rankgewächsen, Hecken und Büschen üppig bestandenen 
Terrassengärten des Schlosses Alwind am Bodensee gegen die weite W asserfläche des Sees 
und die hinter ihm aufsteigenden Bergketten: der in Formen und Farben reich belebte V or­
dergrund steht im wirkungsvollen Gegensatz zu dem groß und einfach gelagerten land­
schaftlichen Hintergrund. — Auch das Beispiel aus Schwerin lehrt uns, wie der Blick aus 
der gestalteten Enge auf die ungestaltete W eite der Umgebung zu behandeln ist. Auch 
hier ist es der kleinmaßstäblich behandelte teppichartige V ordergrund mit Blumenbeeten auf 
Terrassengärten, über dem und hinter dem sich der Ausblick auf die W eite des Schweriner 
Sees und seine naturgeschaffenen Uferflächen erschließt. Hier ist die W irkung des optischen 
Einfangens durch die zum W asser ausschwingende Aussichtsterrasse mit ihren Säulenstel­
lungen und dem mittleren Abschlußbogens eindrucksvoll unterstützt. — Die Anwendung 
des gleichen Gestaltungsmittels sehen wir beispielsweise in Bamberg, wo sich über den 
Vordergrund-Teppich des Rosengartens und dessen kurzbeschnittene Baumreihen hinweg 
der Blick von der Residenz auf Fluß und Stadt im Tal öffnet, oder auch in W ürzburg, wo 
vor den M auermassen der Festung M arienberg der zierlich ornam entierte Fürstengarten 
mit seinen Rosenbeeten und seiner reich gegliederten Balustrade den Blick auf den Main, 
die Stadt und die im Hintergrund aufsteigenden Höhen höchst anmutig und wirkungsvoll 
begrenzt.
*1 vgl. C arl Lem bke, F reiraum  W asser, S täd tebau liche  G rund lagen  fü r den  W iederaufbau  im  Bereich N ordw estdeu tsch lands  

Bin B eitrag. V erlag  R ichard  H erm es, H am burg  1947.
*) A lfred  L lchtw ark , R elsebriefe , II. Band, V erlag  G eorg W esterm ann , H am burg 1924.
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Tafel 42. Ufergrün,

Htą^ŁN- CniiHStt.
PlATAKŁN -qXî̂ TCMtM
A n  A l t ł n  S c n v o s s  .

Suikr-ZeHŁ.

Herrenchiemsee, Platanengärtchen am Alten Schloß.



Abb. 245-247 Bei der „Zuführung zum W asser" sahen wir bereits den Anteil des Ufergrüns an der 
Bildung des W assertores, des geschlossenenen und des oben offenen W assertores. — 
W o das w aldbestandene Hochufer unserer O stseeküste sich zur See im Steilabfall ab­
senkt, bilden die Stämme und Kronen der äußersten Hangbäume die dunkle W a l d -  
K u l i s s e ,  hinter der sich der Strand und die See in H elligkeit und Tiefe abzeich­
nen. W o das Filigranw erk der Baumkronen nach A rt einer Soffitte die seitlichen 
Kulissen zusammenschließt, ist die Bühnenwirkung des W assertores eine vollkommene 
(Beispiel: Timmendorfer Strand an der Ostsee). — Oft treffen wir an Stelle der beider- 
seitiqen Kulisse die einseitige Kulisse, also an Stelle der torartigen Blickführung die seit­
liche Leitung des Blicks zum W asser. Auch sie ist von großer Eindruckskraft: der Reiz ihrer 
Bildwirkung liegt in der schon früher gestreiften Asymmetrie des Bildeindrucks. W as könnte 
w irksam er zwischen Himmel und Erde, zwischen W asser und Land gestellt sein als das 
zarte Laubwerk der an den äußersten Rand des Hanges angeklammerten, in W ind und W et­
ter zerzausten Busch- und Baumgruppen (Beispiel: Hamburg-W ittenbergen, Blick vom Hoch­
ufer auf die Unterelbe)! — W ie das Ufergrün in Verbindung mit der A rchitektur die Blick­
leitung in der seitlichen Kulisse zu unterstützen vermag, verm ögen wir an dem Beispiel 
aus W ürzburg zu erkennen. Von der fein gegliederten Talfront der Feste M arienberg über 
die roh gegliederten Futterm auern des Fürstengartens der oberen Terrasse und die un­
gegliederten Futterm auern der w eiteren Terrassenabfälle senkt sich der Blick zum M aintal 
hinab: am Himmelsrand aufgefangen von dem M arienturm des oberen Abstiegs und einem 
G artenpavillon des zweiten Abstiegs, ihnen folgend und den Umriß kraftvoll und zierlich 
zugleich nachzeichnend die Baumkronen und Buschgruppen auf den Terrassentreppen.

Abb. 248-251 Als ein drittes optisches Gestaltungsm ittel neben dem „Teppich" und der „Kulisse" wäre 
noch die S c h l e i e r -  W irkung zu untersuchen. W ie ein Schleier im Verschleiern erst 
w ahrhaft enthüllt, so w irkt in der freien N atur der durch Ufergrün gebildete Schleier als 
Bildwand (als Projektionsebene), auf der sich beim N ähern zum Ufer der Bildhintergrund 
abhebt und abzeichnet, dieser also erst sichtbar und fühlbar gem acht wird. — Als eine 
derartige Schleierwand w irkt die Reihe der Uferweiden am Bodenseeufer bei Kreßbronn 
oder auch die Reihe der Pappeln und W eiden vor der Mainfront der Stadt Frankfurt. Als 
Bildwand kann aber schon eine Gruppe von Einzelbäumen dienen, wie es die Doppel­
gruppe der Laubbäume am Seeufer des Georgengartens in Hannover zeigt, oder gar eine 
Einzelgruppe von Bäumen, deren bizarres Stamm- und Kronenwerk sich in scharfem Schatten­
riß gegen die Helligkeit von See und Himmel abzeichnet, wie w ir es bei den Kiefern der 
M ark Brandenburg an den Havelseen mit immer neuem Entzücken erleben. — Bei dieser 
Blickrichtung vom Land auf das W asser wollen wir nicht vergessen, daß in dem Gegen­
blick vom W asser auf das Land das Ufergrün sowohl als Raumabschluß zwischen Land- 
und W asserraum  wie auch als zusammenschließendes, maßstäblich die Bebauung unter­
stützendes und betonendes Band in der Gestaltung der W asseransichten — wie wir vor­
angehend gesehen haben — eine bedeutende Rolle ausfüllt. —

Tafel 42 Als eines getreuen, nie versagenden M ittlers zwischen N atur und M enschenwerk bedient 
sich der M ensch des Ufergrüns in allen Spielarten der Gattung und in allen M öglichkeiten 
der Anwendung: immer zu dem gleichen Ziele, aus gestalteter Enge in die ungestaltete 
W eite überzuleiten und, um die W eite der freien Landschaft in die Enge der menschlichen 
Siedlung einzufangen, einzubeziehen, sie sichtbar und fühlbar zu machen. — An dem ein­
fachen Beispiel des P l a t a n e n - G ä r t c h e n s  i n  H e r r e n c h i e m s e e  können wir 
die Häufung und die Zusammenfassung all dieser M öglichkeiten erkennen. Die klein auf­
geteilten gepflegten Rasenflächen vor der Gebäudemasse des Alten Schlosses gehen in 
ungegliederte W iesenflächen über, die am Seeufer in die Zone des Schilfes und der Binsen 
auslaufen. Zwischen den in kurzem Schnitt gehaltenen Platanen des Gärtchens am Schlosse 
und den Erlen und W eiden der Uferzone verm itteln die im freien W uchs entfalteten Kronen­
bäume der W iesenaue. Bei dem Ausblick vom Schloß auf den See gleitet der Blick über 
den Teppich des Platanengärtchens, geführt von der Baumkulisse der Kronenbäume zu der 
Schleierwand der Uferweiden und auf den See — dieses alles so selbstverständlich, so 
naturnahe einerseits, so zweckdienlich andererseits, daß die gestaltende Hand, wie es sich 
bei einem Kunstwerk geziemt, fast unbem erkt bleibt.

Abb. 252 W andern wir mit offenen Augen durch die schöne W elt deutscher Städte, finden wir in
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Nord und Süd bei der Verwendung des Ufergrüns die Nutzanwendung dieser Erkenntnis.
Beim Ausblick vom Gondelhafen in Konstanz am Bodensee auf den See geben die lichten 
Platanen des Stadtgartens am See Kulisse, Soffitte und Schleier für die Blickführung. Es ist 
eine so beglückende Bodensee-Stimmung eingefangen, daß man sich gern der Schilderung 
des ,,Jungfernstieges" in der Pfahldorfgeschichte in Friedrich Theodor V ischers Roman 
„Auch Einer" erinnert:

„W ohlhabende (Pfahl-) Dörfer sparten sich nämlich einen freien Gang an der Seeseite 
längs einer Reihe der äußersten Hütten aus . . .  und hier lehnten sich dann die jungen 
Burschen gern an die Schranken oder setzten sich darauf, hampelten mit den Beinen 
und guckten, und die blühenden Töchter der Gemeinde waren nicht so pfahlhaft trocken 
von Gemüt, daß sie mit ihrer Erscheinung unbarmherzig gegeizt und nicht ihrerseits 
auch geguckt hätten."

— Die volle Schönheit einer Auelandschaft, wie sie die Flüsse des deutschen M ittelgebirges Abb. 253-254 
begleitet, ist in der M ainebene zu Füßen von Stadt und Schloß Aschaffenburg ausgebreitet.
In den G artenterrassen des Schlosses, in den A ussichtsterrassen der Stadtanlagen und des 
Pompejanums mit dem Ausblick auf das von der M ainschleife umspülte tiefliegende Land — 
mit dem bezeichnenden Namen „Schönbusch" — ergeben sich ungezählte M öglichkeiten, 
die Blickführung zum W asser durch das Ufergrün in allen Spielarten zu beobachten und 
die Anwendung der erkannten Gestaltungsgrundsätze in sich aufzunehmen.

— Von hohem Buchenbestand umrahmte, in sanfter Neigung zum Ufer abfallende lichtgrüne Abb. 255-256 
Rasenhänge: das ist der Inbegriff der Uferschönheit in norddeutscher Landschaft, dort, wo
das Land seine letzten Schluchten zum Strom oder zur See öffnet. Es ist eine W elt in 
„Blau und Grün", vor die die Uferbäume ihre Schleier weben. Ihre letzten Zweige um­
rahmen den nahen Blick auf Strand und W asser, gegen die zarten Farben der W asserland­
schaft das satte Grün :1er Uferzone breitend. Es ist der letzte Gruß des festen Landes für 
den, der zu Schiff Deutschland verläßt, es ist der erste Eindruck heim atlichen Bodens, der 
dem Rückkehrer trautes Geborgensein kündet.
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Schlußbetrachtung.

„Inmitten der Nüchternheit modernen Handelsgetriebes, inmitten der Künst­
lichkeit der ungeheuren Steinwüsten, die unsere Städte darstellen, vertritt 
das W asser mit der ruhigen Schönheit seiner Flächen die Allgegenwart der 
Natur und mahnt den Menschen, Schönes zu bilden, w ie alle ihre eigenen 
Bildungen unter dem Gesetz der Schönheit stehen."

W a lte r  B loem, A n heim ischen  U fern.

„Roma ispsa ruina docet” : auch unsere deutschen geschichtereichen, altehrw ürdigen und 
schönen Städte, so zerschunden, zerschlagen und zertrüm m ert sie heute im ganzen 
Lande liegen, sind uns Lehrmeiser. U nbeküm m ert um den Grad ihrer derzeitigen Zer­
störung haben w ir uns an ihrer Schönheit geweidet, sind den Grundlagen nachgegan­
gen, auf denen ihre W irkung beruht, um uns für die Aufgaben Rat zu suchen, die der 
Aufbau der Städte an uns stellt. „W ir alle ahnen nicht, w ie es der Heimat gelingen mag, 
sich aus den Trümmern zu neuem  Dasein zu erheben. Uber der Stätte der Verwüstung 
und Verarm ung schw ebt dauernd ein Geist, den w ir für unverw üstlich halten. W ir lassen 
nicht von dem V ertrauen, die V ergangenheit sei kein Zufall gewesen, und w erden also die 
M acht besitzen, der G egenw art Stütze und Stab zu reichen und als Vorbild zur Seite zu 
s teh en " ').

Diesen Geist haben wir zu beschw ören versucht. Es ist der Genius loci: die G e g e b e n ­
h e i t  d e s  B o d e n s  und alles das, „so mit und bei dem W asser ist.“ Und es ist der 
W e r t  d e r  T r a d i t i o n ,  das unverlierbare Erbe unserer V äter und V orväter. Diesem 
Geist haben wir nachgespürt in der vergessenen und in der vernachlässigten W elt der 
Stadtschönheit am W asser.

W ir sind hierbei den landschaftlichen Grundlagen nachgegangen und dem V erhältnis des 
M enschen zur Landschaft. W ir haben — um uns der W orte des N aturw issenschaftlers, 
Arztes und M alers Gustav Carus zu bedienen — : empfunden, „wie der Geschmack der Luft 
eines Landes, wie W itterung, Boden, auf die Psyche einw irken können" und haben uns 
in unserem  V erhältnis zur Landschaft „zu den w arm en Gem ütskräften des deutschen 
W esens"2) bekannt. Als wir uns dem Stim m ungsgehalt der deutschen Strom landschaften 
und dem C harakter des stehenden und fließenden W assers widmeten, erkannten  wir: „Land­
schaften sind Schicksale — Ströme, Seen, Bäche sind Schicksale m ehr denn alle anderen 
landschaftlichen Elemente", und w ir sahen in der W echselw irkung von M ensch und N atur: 
„Der M ensch legt sein eigenes Ich in die Landschaft hinein: aber die Landschaft legt auch 
sich in den M enschen hinein. Der M ensch verleih t der Landschaft seine Seele — aber die 
Landschaft verleih t auch dem M enschen ihre Seele." (Aus W alter Bloems: An heimischen 
Ufern.)

W ir haben uns sodann dem Element des W assers genähert, haben den Geist des W assers, 
den ernsten, arbeitsam en und den heiteren, geruhsam en beschw oren und sind uns der de­
korativen W irkung des W assers bew ußt geworden. Bei der Entartung der gewerblichen 
W assernutzung zur industriellen W asser-A usnutzung, die wir seihen, taucht noch einmal 
die Forderung auf: „Zügellos, wie er gekommen, der schreckliche Industrieindividualism us, 
m üßte man von hoher geistig-politischer W arte  aus ihm streng ordnende Schranken ziehen 
durch das ganze deutsche Land hin“ (C. O. Jatho, W anderer auf Gottes Strom). Unser Ver­
hältnis zur M aschine und zu den Gew alten der Technik stellen wir un ter das Gebot der 
Dichterworte eines Hermann Claudius:

„W ir M enschen müssen uns über die M aschinen heben
Und w erden es auch.
Denn sie haben von uns ihr eifriges Leben.

W ir wissen nur Eines: mit Blume, Strauch und Baum
sind w ir dem selben W under verbunden.
Maschinen, gebt Raum!"

l) E rnst B enkard , G en ius loc i, Z e itsch rift d ie  , ,G eg en w art" , J a h rg a n g  1946 H eft 2/3.
Dr. P aul S lö ck le in , C arl G u stav  C arus , G e is tiges  E uropa, V e rlag  H offm ann und C am pe, H am burg  1946.
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Der Nutzung des erholsamen W assers sind wir von den ersten Anfängen der repräsentativen 
V erw endung bis zu den W assersportbedürfnissen unserer Tage gefolgt. W ir hören freudig 
die M ahnung: „W irf Dich in Sport und Sonne und in die klingende Flut! Mit schmalem 
Faltboot ziehe die magische Linie der Flüsse nach und entdecke vom Stromstrich aus die 
Hügel und Dörfer" (Friedrich Demi, Vom Gesetz des W assers). Aber wir gedenken gleich­
zeitig der großen kulturellen Aufgabe unserer Badeorte und Seebäder, denn w ir wissen, 
daß Ruhe hier Pflicht und Ethos ist: „W er gesammelt lebt, hat Zeit. W er keine Zeit hat, 
lebt unfruchtbar" (Paul Stöcklein, Carl Gustav Carus). Aus Ruhe schöpfen wir unsere Kraft, 
aus Kraft schaffen wir unsere Früchte.

Dem Zauber des dekorativen W assers sind wir nachgegangen in der Fassung der Brunnen, 
der W asserbecken und Kaskaden, in der Verbindung von W asserflächen und Bauwerken 
und in dem schm ückenden Beiwerk der Brücken, der Einfriedigungen und der plastischen 
Zutat. Hier „hat sich eine spezielle A rchitektur herausgebildet, eine rein dekorative, 
w elche die Fäden der N atur aufnimmt und weiter spinnt, indem sie die gegebenen N atur­
faktoren wie das Terrain, die Vegetation, das W asser architektonisch formt und gliedert 
und spielend in Kunst umwandelt. N atur und künstlerische Kultur werden eins und um­
fangen den Beschauer mit allen W onnen einer verklärten Natur, ihn befreiend von der Tri­
vialität des wirklichen Daseins" (Adolf Hildebrand, Gesammelte Aufsätze).

Vom W asser aus haben wir uns dem Lande genähert, haben die Städte am W asser auf­
gesucht und haben vom Stadtgrundriß und Stadtkörper ausgehend dem Begriff der Stadt 
nachgesonnen: „Eine jede Stadt ist das Produkt ihrer landschaftlichen, wirtschaftlichen, 
politischen und strategischen Lage, ihres Klimas und der Rasseeigentüm lichkeiten ihrer 
Bewohner. Da läßt sich nirgends über einen Kamm scheren, sondern je  nach Lage der V er­
hältnisse entw ickelt sich etwas Neues und E igenartiges"3). W ir erkannten, daß die aus den 
Gegebenheiten der Landschaft gewachsene Stadt-Individualität ihr größter Schatz ist. W ir 
sahen den großen Reichtum an Stadt-Persönlichkeiten in allen deutschen Stromlandschaften. 
„Das W asser aber hat all dieser Landschaft, all diesen Städten in ihrem Schoß den Stempel 
aufgedrückt — den Stempel der Heiterkeit, der gelassenen, feierfrohen an den Seen, der 
tätigen, schaffensstarken an den Flüssen." (W alter Bloem, An heimischen Ufern.) W ir 
haben bei der Betrachtung von Beispiel-Städten überall die aus den Bedürfnissen entw ickel­
ten Zweckformen, die Ruheformen und die Betätigungsformen, gesucht und kam en zu der 
Erkenntnis: „Zur z w e c k h a f t e n  Ordnung muß die b i l d h a f t e  treten. Dem Erdenkloß 
muß der geniale Schöpfer die Seele einhauchen. Mit dem Geist erkennen, mit der Seele 
schauen" (Heinz W etzel, W andlungen im Städtebau).

Abschließend sind wir den Geheimnissen der optischen W irkungen in der Verbindung von 
Stadt und W asser nachgegangen. W ir erkannten bei den W asseransichten als A usgangs­
punkt des Gestaltens die Gesetze der „Einordnung" und des „Gegensatzes“, w ir näherten 
uns dem W asser aus dem Gefüge der Stadt in m ittelbarer und unm ittelbarer Zuführung und 
sahen die W irkungen des Ufergrüns, zwischen M enschenwerk und N atur zu verm itteln: 
„Landschaft erkennen und fortentwickeln, Sichtbarmachen gegebener Geländeformen durch 
bauliche Gestaltung, das ist ein Grundgesetz alles Bauens, vornehmlich aber der Siedlungs­
gestaltung"4).

— Eine jede Stadt hat ein W asser, an dem sie liegt, das sie durchfließt, das sie umspült, 
oder einen Talrand, an dem sie lagert, von dem sie Ausschau und Zwiesprache mit der 
Landschaft hält. Je  „wasserarm er" eine Stadt ist, um so mehr wird es ihr Bestreben sein, 
das wenige vorhandene zu pflegen und zur Geltung zu bringen. Je  „w asserreicher" eine 
Stadt ist, um so behutsam er wird ihr Umgang mit den überkommenen W asserschätzen sein, 
und um so gew issenhafter wird sie deren Ausbau betreiben. Als den größten Schatz der 
Landschaft, als Quell ihrer Schönheit, haben wir das W asser erkannt, gleichzeitig als den 
großen Erzieher, der uns aus der Enge ins W eite, aus der Erstarrung ins Leben führt. Diesen 
kostbaren Schatz in der Formung unserer Bedürfnisse würdig zu fassen, uns seiner Größe 
und Erhabenheit in der Gestaltung allen M enschenwerks ebenbürtig zu zeigen, das ist die 
Pflicht, die uns Lebenden und Schaffenden erwachsen ist. Darum dürfen wir an die Aufga­
ben, die uns die Zerstörung unserer Städte am W asser stellt, nicht aus der Not und aus
■) P aul Schu ltze-N aum burg , S täd teb au , K u ltu ra rbeiten  Band IV , V erlag  G eorg D. W . C allw ey , M ünchen 1906.

W e rn e r  K napp, D eu tsche D orfplanung.
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der Enge unseres heutigen Daseins herangehen, sondern mit W eitblick und Größe. Wir 
können die erhebenden Eindrücke nicht entbehren, und wir haben ein Recht auf Freude 
am Dasein.
Die Erkenntnis der Aufgaben, die das W asser uns stellt, und das Bewußtsen der Pflicht, die 
w ir dem W asser gegenüber tragen, haben sich seit der Jahrhundertw ende in erfreulichem 
Maße gesteigert und vertieft. Trotzdem dürfen w ir nicht verkennen, daß die hieraus en t­
springenden Leistungen Einzelansätze sind, die überdies nur an den Brennpunkten des bau­
lichen Geschehens, also in den Großstädten, bisher w irksam  wurden, w ährend die notw endige 
V erbreitung auf das ganze Land — jew eils abgestuft nach den dort auftretenden Bedürf­
nissen — noch zu verm issen ist.

Abb. 257-266 Sehen wir uns die Leistungen des Städtebaues am W asser a u s  d e r  Z e i t  z w i s c h e n  
d e n  b e i d e n W e l t k r i e g e n  an: wie den Forderungen des V erkehrs und der Industrie 
am W asser vollendeter Ausdrude verliehen wurde (Beispiele aus Düsseldorf und Hamburg), 
wie die Bauten der Kultur bew ußt an die W asserfront herangezogen w urden (Beispiele aus 
Köln a. Rh.), w ie den Erholungsbedürfnissen der großstädtischen G esam tbevölkerung durch 
breite und weite Uferprom enaden Rechnung getragen wurde (Beispiele aus Düsseldorf und 
Hannover), wie selbst die W ohnbedürfnisse des K leinw ohnungsbaues in vorbildlicher Ge­
sinnung und in bedeutender G estaltung mit der W eiträum igkeit der W asserlandschaft ver­
bunden wurden (Beispiel der Friedrichsstadt in Potsdam) und wie schließlich die repräsen tative 
Haltung eines ganzen Stadtm ittelpunktes zum W asser hin entwickelt wurde (Beispiele aus 
Kiel und Hamburg). Es sind dies A nsätze zu Leistungen, die unserer künftigen städtebaulichen 
Entwicklung am W asser durchaus als M uster und A nsporn dienen können.
W elche Kräfte bewegen unser Dasein und unsere Entwicklung? W er sinnt und berät über 
die Zukunft deutschen Landes und deutscher Städte? W er plant die Schönheit unserer 
Städte, und wer bestimmt über die Ausführung dieser Pläne? W elche Körperschaften, welche 
Einrichtungen, welche Behörden und welche Personen sind hieran beteiligt? Wo liegt bei 
allen diesen Stellen die Zusammenfassung von Einsicht und M achtbefugnis, ohne die Lei­
stungen von Größe und kulturellem  W ert nicht geboren werden? Der Schmerz über den 
Verlust so vieler Stadtschönheit in deutschen Landen und die Not unserer Zeit haben den 
W illen geweckt, die erlittenen W unden zu heilen und Neues zu schaffen. Sie v/erden uns 
auch den Weg weisen, die Fragen der O rganisation des W iederaufbaues so zu lösen, daß Ein­
sicht und Bestimmungsrecht, Beratung und Ausführung Zusammenkommen und zusammen­
fließen. Kopf und Herz sollen das W erk unserer Hände lenken.
W as wollen wir? W ir wollen „landschaftsgeburiden" bauen: den Ton der Landschaft im Ohre, 
dem Boden und dem W asser hörig. W ir wollen „traditionsgebunden“ bauen: in Erkenntnis 
der hohen künstlerischen W erte, die auf uns gekommen sind, die zu erhalten und zu mehren 
wir berufen sind. W ir wollen „zweckgebunden” bauen: getreu den wahren Bedürfnissen 
der heute Lebenden ein Kunstwerk des Lebens gestalten. Vor allem aber — bei aller Ge­
bundenheit und V erbundenheit — wollen wir W erte schaffen, unvergängliche W erte: W erte 
des Gemütes, W erte der Schönheit.
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W a s s e r a n s i c h t e n

169 Gebirgshaus am Gebirgssee: Einordnung in die Umgebung
170 St. Bartholomä am Königssee: Gegensatz zur Umgebung

S tä d te  am  W a sse r



W a s s e r a n s i c h t e n

171 Bordesholm (Holstein), Klosterkirche
172 Kloster Höglwörth, Oberbayern



W a s s e r a n s i c h t e n

173 Obernhof a. d. Lahn, Kloster Arnstein
174 Sakrow bei Potsdam, Die Heilandskirche



W a s s e r a n s i c h t e n

175 Vischering in W estfalen, Wasserburg 
178 Schloß Glücksburg bei Flensburg



W a s s e r a n s i c h t e n
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179 Schloß Moritzburg in Sachsen
180 Potsdam, Marmorpalais



W a s s e r a n s i c h t e n

177 Caub am Rhein, Die Pfalz ■ Kupferstich Merian, 1646



W a s s e r a n s i c h t e n
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176 Schloß Oranienburg a. d. H avel • Kupferstich Merian, 1654



W a s s e r a n s i c h t e n

H H H h

181 K önigssee bei Berchtesgaden, Reihe der Bootshäuser
182 Innsbruck, Bebauungsreihe am Innufer



W a s s e r a n s i c h t e n

183 Rattenberg im Unterinntal, Uferbebauung
184 Wasserburg am Inn, Uferbebauung



W a s s e r a n s i c h t e n

185 Salzburg, Bebauungsreihe am linken Salzachufer
186 Salzburg, Bebauungsreihe am redrten Salzachufer



W a s s e r a n s i c h t e n

187 Otterndorf, Speicherreihe an der Medem
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W a s s e r a n s i c h t e n

w eEg r ^

188 Königsberg, Speicherreihe der Lastadie
189 Emden, W ohnhausreihe am Ratsdelft



W a s s e r a n s i c h t e n

190 Lübeck, Bebauungsreihe an der Untertrave • Zeichnung um 1860
191 Lübeck, Bebauungsreihe an der Obertrave • Zeichnung F. Schmidt, 1857



W a s s e r a n s i c h t e n

192 Eßlingen am Neckar, Gesamtansicht • Kupferstich Merian, 1643



W a s s e r a n s i c h t e n

¿ g «,ßtrmäni

193 Tangermünde a. d. Elbe, Gesamtansicht • Kupferstich Merian, 1654
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W a s s e r a n s i c h t e n

194 Karistadt am Main, Stadtansicht
195 Mölln i. Lauenburg, Das Stadtbild
196 Bamberg, Regnitzufer und Michelsberg



W a s s e r  a n s i c h t e  n

197 Passau, Innseite im Fernblick
198 Passau, Innseite im Nahblick
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W a s s e r a n s i c h t e n

199 Salzburg, Stadtbild im Fernblick
200 Salzburg, Stadtbild im Nahbiick



W a s s e r a n s i c h t e n

15*

203 Lübeck, Stadtansicht vom W all aus gesehen
204 Würzburg, Stadtansicht der Altstadt



W a s s e r a n s i c h t e n

201 Rostock a. d. Warnow, Gesamtansicht • Kupferstich Merian, 1641



W a s s e r a n s i c h t e n

202 Lübeck, Gesamtansicht um 1830 • Lithographie



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

205 Wismar, Das W assertor
208 W ertheim a. Main, Torabschluß der M aingasse 

und Zollgasse

206 Regensburg a. D., Das Brückentor
210 Salzburg, Das Rathaustor, Blick zur Salzach





Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

211 Keitum/Sylt, Blick zum Wattenmeer
212 Karlshafen a. d. W eser, Blidc zur W eser
213 Schloß Moritzburg in Sachsen, Ausblick zur Seeinsel



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

214 Schloß Pillnitz bei Dresden, Die Wassertreppe
215 Hamburg, Stadtpark, Blick zum Stadtparksee



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

216 Hechthausen a. d. Oste, Abstieg in die Marsch 
218 Stein a. Rhein, Zuführung zum Rheinufer

217 Regensburg-Stadtamhof, Zuführung zum Regen 
219 Meersburg a. Bodensee, Zuführung zum Schloß



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

220 Kappeln a. d. Schlei, Blick zur Schlei
222 Lindau i. Bodensee, Blick zum Hafen vom Reichsplatz

221 Tönning a. d. Eider, Blick zum Hafen
223 Lindau i. Bodensee, Blick zum Hafen vom Maxplatz



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

224 Passau, Zuführung zum Donauufer am Rathausplatz



■

Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

225 Regensburg a. d. Donau, Brückenkopf an der Donaubrücke



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

O E j m a a

226 Heidelberg, Brückenkopf an der Neckarbrücke
227 W eilheim  a. d. Lahn, Brückenkopf an der Lahnbrücke
228 W itzenhausen, Brückenkopf an der Werrabrücke



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

229 Würzburg, Brückenkopf an der Mainbrüdce



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

230 Görlitz, Straßenzuführung zur N eisse • Kupferstich Merian, 1650
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Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

231 Ulm, Straßenzuführung zur Donau • Kupferstich Merian, 1638



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

232 Salzburg, Residenzplatz und Mozartpiatz
233 Salzburg, Die Altstadt, vom Imberg aus gesehen



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

< |1auro|it'n  v«r'  ( ju n o a s H U ik

234 Zweibrüdcen/Rheinpfalz, Der Hallplatz
235 Zweibrüdcen/Rheinpfalz, Der Herzogsplatz
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Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

236 Saarbrücken, Blick von St. Johann auf Alt-Saarbrücken und Schloß • Nach einem alten Stich



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

237 Würzburg, Das „Gegenüber" von Uferhöhen und Stadtteilen • Nach einem alten Stich



Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r

238 Liditenfels bei Bamberg, Blick von Vierzehnheiligen auf Schloß Banz
239 Würzburg, Blick von der Residenz auf Festung Marienberg



U f e r g r ü n

240 Lindau im Bodensee, Seegarten des Schlosses Alwind



U f e r g r ü n

241 Schwerin in Mecklenburg, Schloßgarten
242 Bamberg, Residenz, Rosengarten



U f e r g r ü n

243 Würzburg, Festung Marienberg, Fürstengarten
244 Würzburg, Festung Marienberg, Blick aus dem Fürstengarten



U f e r g r ü n

245 Ostseebad Timmendorfer Strand, Blick auf die Ostsee
246 Hamburg-Wittenbergen, Bück auf die Unterelbe



U f e r g r ü n

247 Würzburg, Terrassengärten der Festung Marienberg
248 Kreßbronn am Bodensee, Uferweiden



U f e r g r ü n

249 Frankfurt a. M., Pappeln und W eiden vor der Mainfront
250 Hannover, Georgengarten, Uferbäume



U f e r g r ü n

251 Pfaueninsel—Potsdam, Kieferngruppe an der Havel
252 Konstanz am Bodensee, Platanen am Gondelhafen



U f e r g r ü n

« S iji f

253 Aschaffenburg, Blick vom Pompejanum auf den Main
254 Aschaffenburg, Das Mainufer



U f e r g r ü n

M'- 'n-ir-AVbTv

255 Hamburg-Dockenhuden, Blidc zur Elbe
256 Hamburg-Dockenhuden, Unter den Uferbäumen in Baurs Park



E n t w i c k l u n g s l i n i e

257 Düsseldorf, Rheinbrücke
258 Hamburg, Schiffswerft am Elbstrom



E n t w i c k l u n g s l i n i e

259 Köln a. Rhein, Rheinisches Museum, redites Rheinufer
260 Köln a. Rhein, Ausstellungsgebäude, rechtes Rheinufer



E n t w i c k l u n g s l i n i e

261 Düsseldorf, Rheinpromenade
262 Hannover, Maschseepromenade



E n t w i c k l u n g s l i n i e

263 Potsdam, Siedlung der Friedrichsstadt
264 Kiel, Rathausplatz am Kleinen Kiel



E n t w i c k l u n g s l i n i e

265 Hamburg, Stadtmittelpunkt der Binnenalster



V E R Z E I C H N I S  D E R  P L Ä N E

Tafel Ort Dargestellter Gegenstand Maßstab des 
Originals

L a n d s c h a f t l i c h e  G r u n d l a g e n :

1 Deutsches Sprachgebiet

A r b e i t s a m e s  W a s s e r :
2 A ugsburg
3 H am burg um 1830

E r h o l s a m e s  W a s s e r :
4 H annover
5 Dessau
6 H am burg
7 H arburg a. d. Elbe

D e k o r a t i v e s  W a s s e r :
8 H annover

9 Kassel
10 Benrath

E i n f r i e d i g u n g e n  a m  W a s s e r :
11 Salzburg, Bamberg

12 H am burg-Dockenhuden 
N eum ünster i. H olstein 
H annover-H errenhausen

13 Rendsburg, W eim ar
14 Panker i. H olstein 

H am burg-övelgönne

S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r :
15 Regensburg
16 Dresden
17 Lindau

U f e r p l ä t z e :
18 H am burg
19 K arlshafen a. d. W eser

20 Passau
21 D resden
22 Berlin

U f e r s t r a ß e n :
23 Titisee-Schwarzwald
24 Titisee-Schwarzwald
25 G arm isch-Partenkirchen 

Zweibrücken-Rheinpfalz
26 Salzburg, M iltenberg a. M., Passau, 

Karlshafen a .d .W .
27 Ham burg-Dockenhuden
28 R egensburg
29 K arlshafen a. d.W ., M iltenberg a. M., 

W ertheim  a.M .

18 S tä d te  am  W a ss e r

Strom landschaf len

Bäche und K anäle im S tadtgebiet 
Flüsse, F leete und W allgräben

Der große G arten zu H errenhausen  
Der W örlitzer G arten 
Der H am burger S tadtpark

1 : 1 500 000

1 : 5 000 
1 : 6 000

1 : 3 500 
1 : 7 500 
1 : 3 750

Der S tadtpark  am A ußenm ühlenteich 1 : 7 500

Der Inselgarten  im Großen G arten 
zu H errenhausen 1 : 100

Die K askaden von W ilhelm shöhe Stich
Die W asserflächen in den Schloß- 1 : 4 000

achsen

Einfriedigung in Stein und Schmiede­
eisen

Einfriedigung in Stein 
Einfriedigung in Gußeisen

Einfriedigung in Schmiedeeisen 
Einfriedigung in Holz

Lage am W asser
Lage vom  W asser durchflossen
Lage im W asser

Die Kleine A lster um 1850 
Der W asserplatz der S tadtm itte

R athausplatz
Theaterplatz
Lustgarten

Uferweg am Seebach 
Uferweg am See 
Uferw ege am  M ühlbach

U ferprom enaden

Uferprom enade
Schiffländen
Schiffländen

1 : 10 

1 : 10

1 : 10 
1 : 10

1 : 5 000 
1 : 7 500 
1 : 2 500

1 : 500
nach einem  
alten  Plan
1 : 1 000
1 : 1 000
1 : 1 000

100
100

1 : 200

1 : 200

1 : 100 
1 : 200 
1 : 200
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Tafel Ort

30 M eersburg, Konstanz

31 Goslar a.H arz, A m orbach-Odenwald

32 Passau, Saarbrücken, Salzburg
33 H am burg-A ltona

34 H am burg-A ltona

W a s s e r a n s i c h t e n :
35 Potsdam
36 Braunschweig
37 Lübeck
38 Lübeck

Z u f ü h r u n g  z u m  U f e r r a u m :
39 Salzburg
40 Zweibrücken, Rheinpfalz
41 Saarbrücken

U f e r g r ü n :
42 H errenchiem see

B e n u t z t e  Q u e l l e n  d e r  P l a n u n t e r l a g e n :

Tafel 3 E. H. W ichmann, A tlas zur Geschichte Hamburgs, Heroldsche Buchhandlung,
H am burg 1896.

Tafel 10 Dipl.-Ing. Georg Sagebiel, W asserflächen und  W asserläufe  als raum bildende
Elem ente im Städtebau, D issertation  Braunschweig, 
1927.

Tafel 18 und 27 Carl Lembke, U ferstraßen in Schleswig-Holstein, H am burg und Lübeck,
V erlag  Karl W achholtz, N eum ünster i. H olstein 1938. 

Tafel 19 W erner Lindner und Erich Böckler, Die Stadt, Ih re  Pflege und Gestaltung,
V erlag Georg D. W . Callw ey, M ünchen 1939.

Tafel 33 Elbchaussee nach der K arte der E lbgegend von B illw ärder Ausschlag bis
B lankenese aus dem Jah re  1849 (Original M. 1 :20000).

Tafel 34 Elbchaussee, Längenprofil der Städtischen Bauverw altung, S tädtebauam t,
aus dem  Jah re  1929.

Tafel 35 Schloßbauamt Potsdam.

Die U nterlagen der Tafeln 16 (Dresden) und 17 (Lindau) stam m en aus der Sammlung von 
S tadtplänen des H errn M useum sdirektors Dr. W ilhelm  Pessler, H annover.
V on den S tad tverw altungen  w urden für folgende Tafeln P lanunterlagen bereitw illig  zur 
V erfügung gestellt: Tafel 2 (Augsburg), Tafeln 4 und 8 (Hannover, Städtisches G arten- und 
Friedhofsam t), Tafel 9 (Kassel), Tafel 15 (Regensburg), Tafel 20 (Passau), Tafel 21 (Dresden), 
Tafel 22 (Berlin), Tafel 36 (Braunschweig).
Die Tafeln 23—26, 28—32 und 34—35 w urden im A uftrag des A rchitekten K onstanty  
Gutschow, Hamburg, durch Dipl.-Ing. H erm ann Behrs, Ham burg, nach Reiseskizzen des 
V erfassers gezeichnet.
A lle übrigen Pläne sind Zeichnungen des V erfassers nach beschafften Plänen oder nach 
eigenen Reiseskizzen.
Für die B ereitstellung der P lanunterlagen  und die gew ährte  U nterstü tzung sei den O ben­
genannten vom V erfasser besonders gedankt.

Dargestellter Gegenstand Originals05

U ferw ohnstraßen in  n iedriger 1 : 200
Uferlage

U ferw ohnstraßen in halbhoher 1 : 200
Uferlage

U ferw ohnstraßen in hoher U ferlage 1 : 200 
Die Elbchaussee als G estadestraße,

Lageplan 1 : 10 000
Die Elbchaussee als G estadestraße,

Längenprofil 1 : 30 000

M arm orpalais am H eiligen See 1 : 2 500
Schloß Richmond 1 : 3 000
An der U ntertrave 1 : 1 000
An der O bertrave 1 : 1 000

Residenzplatz und M ozartplatz 
Hallplatz und  H erzogsplatz 1 : 1 000
St. Johänner M arktplatz 

und Schloßplatz 1 : 1 000

Platanengärtchen am A lten Schloß 1 : 200
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V E R Z E I C H N I S  D E R  A B B I L D U N G E N

L a n d s c h a f t l i c h e  G r u n d l a g e n :

1 Bodenseelandschaft bei Bregenz, 
Kupferstich 1643

2 Rheinlandschaft bei Lahnstein,
Kupferstich 1646

3 Ostseelandschaft bei Kolberg,
Kupferstich 1654

4 Chiemsee: der See der Hochebene
5 Havelsee

A r b e i t s a m e s  W a s s e r :

12 Die Fischerau in Freiburg i. Breisgau
13 Das Fischerviertel in Bamberg
14 Das Fischerviertel in Greetsiel/Ostfriesland
15 Am Mühlbach in Garmisch
16 Der Bleicherbach in Zweibrücken/Rheinpfalz
17 Der Mühlgraben am Lohmarkt 

in Nordhausen/Harz
18 Gewerbeviertel an der Pegnitz, Nürnberg
19 Gewerbeviertel an der Innerste, Hildesheim
20 Die Spree in Berlin
21 DeichstraBen-Fleet in Hamburg
22 Die Elbe bei Magdeburg
23 Hamburger Fleet, Zeichnung Ebba Tesdorpf, 

1885

E r h o l s a m e s  W a s s e r :

35 Der Schloßgarten von Schwetzingen
36 Der Schloßgarten Hellbrunn bei Salzburg
37 Der Park von Charlottenhof in Potsdam, 

das Römische Bad
38 Der Georgengarten in Hannover, 

Leibniz-Tempel
39 Wasserschloß Concordia an der Regnitz 

in Bamberg
40 Das Stadtschloß am Havelufer in Potsdam
41 Die Brühlsche Terrasse am Elbufer 

in Dresden
42 Das Parkcafe am Stadtparksee in Hamburg

D e k o r a t i v e s  W a s s e r :

51 Goslar, Marktbrunnen
52 Nürnberg, Dudelsackpfeifer-Brunnen
53 Partenkirchen, Floriansbrunnen
54 Wien, Brunnen vor dem Schloß Schönbrunn
55 Berlin, Schloßbrunnen
56 Hellbrunn bei Salzburg, Die Wasserkünste
57 Schwetzingen,

Großes Bassin im Schloßgarten
58 Dresden, Nymphenbad im Zwinger
59 Hannover-Herrenhausen,

Inselgarten im Großen Garten
60 Hannover-Herrenhausen,

Die Wasserbecken des Garten-Parterres

6 Samland-Steilküste
7 Der Bach: die Sieber im Harz
8 Der Fluß: die Donau bei Kelheim
9 Der Strom: die Elbe unterhalb Hamburgs

10 Die Stadt „empfängt“ ihren Fluß,
die Salzach bei Salzburg

11 Die Stadt „entläßt“ ihren Fluß, 
die Salzach bei Salzburg

24 Hamburger Binnenhafen, Zeichnung Th. 
Riefesei, 1885

25 Der A lte Kran am Kaufhaus in Lüneburg
26 Der Alte Kran am M oselufer in Trier
27 Der Alte Kran am Mainufer in Würzburg
28 Das Krantor an der Langen Brücke in Danzig
29 Das Proviantamt am A lten Hafen 

in Stade, Elbe
30 Speichergebäude am Kieler Hafen
31 Silogebäude im Stettiner Hafen
32 Mannheim-Ludwigshafener Industriehafen
33 Schiffswerft am Kieler Hafen
34 Staustufe Griesheim, Main

43 Hannover, Die W asserkünste im Großen 
Garten zu Herrenhausen, Stich

44 Wörlitz, Das Pantheon im W örlitzer Park
45 Karlsbad, Die Mühlbrunn-Kolonnade
46 Bad Ems, Die Lahnpromenade
47 Baden-Baden, Die Lichtentaler A llee
48 Bad Wasserburg am Bodensee als 

urtümliches Bad
49 Ostseebad Travemünde

als sporttreibendes Kurbad
50 Ostseebad Timmendorfer Strand 

als Familienbad

61 Kassel-W ilhelmshöhe,
Kaskaden und Wasserschloß

62 Kassel-W ilhelmshöhe,
Kaskaden, Schloß und Stadt

63 Baden-Baden, Kaskaden des Paradieses
64 Baden-Baden, Kaskaden des Paradieses
65 München, Schloß Nymphenhurg von der 

Parkseite, Stich von Canaletto, 1761
66 München, Schloß Nymphenburg,

Das W asserbecken des Grand-Parterre
67 Potsdam, Stadtschloß,

Das Wasserbecken im Lustgarten
68 Potsdam, Das Marmorbecken vor Sanssouci
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69 Benrath bei Düsseldorf,
Sdiloßansidrt von Norden

70 Benrath bei Düsseldorf,
Schloßansicht von Süden

71 Straßburg, Der Reinhardtbrunnen vor dem 
Theater

72 Leipzig, Das W asserbecken vor dem 
Völkerschlachtdenkmal

73 W iesbaden, W asserbecken vor dem 
Kurhause

74 Hamburg, Die Kleine Alster mit den 
Alsterarkaden

75 Mülheim-Ruhr,
Die Stadthalle von der Ruhrseite

76 Ludwigslust i. M., Brücke am Sdiloßplatz
77 Ludwigslust i. M., Brücke im Sdiloßgarten
78 Würzburg, Die Brüdcenheiligen auf der 

Mainbrüdce
79 Hannover, Augustenbrücke im Georgen­

garten
80 Weimar, Ilmbrücke am Stern
81 Bamberg, Balustrade der Gartenterrasse
82 Hannover, Brückengeländer der Parkbrücke

S t a d t l a g e n  a m  W a s s e r :
97 Frankfurt a. d. Oder, KupferstidiMerian,1654
98 Emden, Kupferstich Merian, 1654
99 Stralsund, Kupferstich Merian, 1654

100 Meersburg am Bodensee
101 Stein am Rhein
102 Miltenberg am Main
103 Miltenberg am Main
104 Marburg an der Lahn
105 Leer an der Ems und Leda, Stich F, Foltz
106 Bamberg und die Regnitz, Kupferstich 

Merian, 1637
107 Bamberg und die Regnitz
108 Frankfurt am Main, rechte M ainseite
109 Hannover, Leineseite der Altstadt
110 Osnabrück, die Überbrückung der Hase, 

nadi einem alten Stich

U f e r p l ä t z e :
121 Hamburg, Die Kleine Alster mit den 

Alsterarkaden, nach einem alten Stich
122 Hamburg, Die Alsterarkaden, Stich J. Gray
123 Hamburg, Der W asserplatz der Kleinen 

Alster
124 Karlshafen a. d. W eser,

Blick über das Hafenbecken zur W eser
125 Lüneburg, Fischmarkt und Stintmarkt 

an der Ilmenau, Zeichnung C. A. Lill
126 Stade a. d. Elbe, Der Fischmarkt an der 

Schwinge, Zeichnung C. A. Lill
126a Stade a. d. Elbe, Schiffslände am alten 

Hafen
126b Stade a, d. Elbe, Schiffslände am alten  

Hafen
127 Emden, StTaße am Delft
128 Emden, Am Ratsdelft
129 Meersburg a. Bodensee, Der Uferplatz der 

Schifflände

83 Oldenburg i. O., Brückengeländer einer 
Straßenbrücke

84 Harburg a. d. Elbe, Parkbrücke im Stadtpark
85 Panker i, Holstein, Parkbrücke
86 Moritzburg, Sachsen, Leuchtturm und 

Hafenplatz am Fasanenschlößchen
87 Hannover, Umrahmung der Wassertreppe 

am Maschteich
88 Travemünde, Seezeichen und Umwehrung 

an der Travemündung
89 Lindau i. B., Der Löwe an der Hafeneinfahrt
90 Konstanz a. Bodensee, Die Ikarus-Säule am 

Hafen
91 Hannover, Die Olympiasäule am Maschsee
92 Hamburg, Das Ehrenmal an der Kleinen 

Alster
93 Sdiwetzingen, Hirschgruppen im 

Schloßgarten
94 Ludwigslust i. M., Plastischer Schmuck an 

den Kaskaden
95 Hannover, Der Karpfenreiter am Maschsee
96 Hannover, Das Menschenpaar am 

Maschseeufer

111 Breslau, Blick auf die Dominsel
112 Passau mit Donau und Inn
113 Wasserburg am Inn
114 Mölln mit Möllner See und Schulsee
115 Regensburg a. d. Donau, Blidc stromabwärts 

auf die Stadt
116 Regensburg a. d. Donau,

Blick auf Stadtamhof gegenüber Regensburg
117 Dresden und die Elbe, Kupferstich Merian, 

1650
118 Dresden, Altstadt und Pöppelmanns 

Elbbrüdce, Stich von Canaletto, 1765
119 Lindau im Bodensee, Kupferstich Braun u. 

Hogenberg, 1575
120 Lindau im Bodensee, Luftbild von Osten

130 Passau, Rathausplatz
131 Dresden, Theaterplatz,

Blick vom Zwingerwall zur Elbe
132 Dresden, Sdiloßplatz mit Aufgang zur 

Brühlschen Terrasse
133 Dresden, Brühlsche Terrasse
134 Berlin, Lustgarten von der Kupfergrabenseite
135 Berlin, Lustgarten von der Spreeseite
136 Berlin, Schloßplatz von der Spreeseite
137 Travemünde, Kurhausviertel und Bade­

strand, Stich von Radi, 1820
138 Travemünde, Seetempel am Brodteneir Ufer, 

Litho, 1820
139 Travemünde, Das Leuchtenfeld,

Blick traveaufwärts
140 Travemünde, Das Leuchtenfeld,

Blidc traveabwärts
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U f e r s t r a ß e n :

141 Titisee, Sch/warzwald, Uferweg am See
142 Ostseebad Eckernförde,

Höhenuferweg an den Möwenbergen
143 Passau, (Uferweg, Blick Inn-abwärts 
144/45 Konstanz, Uferpromenade der Seestraße 
146/47 Salzburg, Uferpromenade am Salzachufer 
148/49 Dresden, Uferpromenade am Königsufer 
150/51 Hamburg-Dockenhuden,

Strandweg in Baurs Park
152 Regensburg, Holzlände
153 Regensburg, W einlände
154 Glückstadt, Schiffbrücke
155 Lübeck, Schiffbrücke an der Untertrave
156 Meersburg a. Bodensee, Seestraße
157 Meersburg a. Bodensee, Seestraße
158 Travemünde, Vorderreihe,

Blick traveaufwärts, Lithographie

W a s s e r a n s i c h t e n :
169 Gebirgshaus am Gebirgssee:

Einordnung in die Umgebung
170 St. Bartholomä am Königssee:

Gegensatz zur Umgebung
171 Bordesholm (Holstein), Klosterkirche
172 Kloster Höglwörth, Oberbayern
173 Obernhof a. d. Lahn, Kloster Arnstein
174 Sakrow bei Potsdam, Die Heilandskirche
175 Vischering in W estfalen, Wasserburg
176 Schloß Oranienburg a, d. Havel, Kupferstich 

Merian, 1654
177 Caub am Rhein, Die Pfalz, Kupferstich 

Merian, 1646
178 Schloß Glücksburg bei Flensburg
179 Schloß Moritzburg in Sachsen
180 Potsdam, Marmorpalais
181 Königssee bei Berchtesgaden,

Reihe der Bootshäuser
182 Innsbruck, Bebauungsreihe am Innufer
183 Rattenberg im Unterinntal, Uferbebauung
184 Wasserburg am Inn, Uferbebauung
185 Salzburg, Bebauungsreihe am linken 

Salzachufer
186 Salzburg, Bebauungsreihe am rechten 

Salzachufer

Z u f ü h r u n g  z u m  W a s s e r :
205 Wismar, Das W assertor
206 Regensburg a. D., Das Brückentor
207 Flensburg,

Das Hafentor in der Kompagniestraße
208 Wertheim a. Main,

Torabschluß der M aingasse und Zollgasse
209 Würzburg, Das Holztor,

Blick auf das linke Mainufer

210 Salzburg, Das Rathaustor, Blick zur Salzach

211 Keitum/Sylt, Blick zum Wattenmeer

212 Karlshafen a. d. W eser, Blick zur W eser

159 Travemünde, Vorderreihe,
Blick traveabwärts, nach einem alten Stich

160 Lübeck, An der Obertrave,
Anblick vom Wasser

161 Lübeck, An der Obertrave
162 Kassel, Schöne Aussicht
163 Hamburg-Altona, Elbchaussee,

Blick von Rainville elbaufwärts
164 Hamburg-Altona, Elbchaussee,

Blick auf Elbe und Elbinseln
165 Hamburg-Blankenese,

Blick von Sagebiels Terrasse elbabwärts
166 Tuxertal in Tirol, Talrandstraße
167 Ehrwald in Tirol, Straße nach Biberwier
168 Titisee, Schwarzwald,

Straße nach Hinterzarten

187 Otterndorf, Speicherreihe an der Medern
188 Königsberg, Speicherreihe der Lastadie
189 Emden, Wohnhausreihe am Ratsdelft
190 Lübeck, Bebauungsreihe an der Untertrave, 

Zeichnung um 1860
191 Lübeck, Bebauungsreihe an der Obertrave, 

Zeichnung F. Schmidt, 1857
192 Eßlingen am Neckar, Gesamtansicht, 

Kupferstich Merian, 1643
193 Tangermünde a. d. Elbe, Gesamtansicht, 

Kupferstich Merian, 1654
194 Karlstadt am Main, Stadtansicht
195 Mölln i. Lauenburg, Das Stadtbild
196 Bamberg, Regnitzufer und Michelsberg
197 Passau, Innseite im Fernblick
198 Passau, Innseite im Nahblick
199 Salzburg, Stadtbild im Fernblick
200 Salzburg, Stadtbild im Nahblick
201 Rostock a. d. Wamow, Gesamtansicht, 

Kupferstich Merian, 1641
202 Lübeck, Gesamtansicht um 1830, Lithographie
203 Lübeck, Stadtansicht vom Wall aus gesehen
204 Würzburg, Stadtansicht der Altstadt

213 Schloß Moritzburg in Sachsen,
Ausblick zur Seeinsel

214 Schloß Pillnitz bei Dresden,
Die Wassertreppe

215 Hamburg, Stadtpark, Blick zum Stadtparksee
216 Hechthausen a. d. Oste,

Abstieg in die Marsch
217 Regensburg-Stadtamhof,

Zuführung zum Regen
218 Stein a. Rhein, Zuführung zum Rheinufer
219 Meersburg a. Bodensee,

Zuführung zum Schloß
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220 Kappeln a. d. Schlei, Blick zur Schlei
221 Tönning a. d, Eider, Blick zum Hafen
222 Lindau i. Bodensee,

Blick zum Hafen vom Reichsplatz
223 Lindau i. Bodensee,

Blick zum Hafen vom Maxplatz
224 Passau, Zuführung zum Donauufer 

am Rathausplatz
225 Regensburg a. d. Donau,

Brückenkopf an der Donaubrücke
226 Heidelberg,

Brückenkopf an der Neckarbrücke
227 Weilheim a. d. Lahn,

Brückenkopf an der Lahnbrücke
228 Witzenhausen, Brückenkopf 

an der Werrabrücke
229 Würzburg, Brückenkopf an der Mainbrücke

U f e r g r ü n :

240 Lindau im Bodensee, Seegarten 
des Schlosses Alwind

241 Schwerin in Mecklenburg, Schloßgarten
242 Bamberg, Residenz, Rosengarten
243 Würzburg, Festung Marienberg, 

Fürstengarten
244 Würzburg, Festung Marienberg,

Blick aus dem Fürstengarten
245 Ostseebad Timmendorfer Strand,

Blick auf die Ostsee
246 Hamburg-Wittenbergen, Blick auf die 

Unterelbe
247 Würzburg, Terrassengärten der Festung 

Marienberg

E n t w i c k l u n g s l i n i e  :

257 Düsseldorf, Rheinbrücke
258 Hamburg, Schiffswerft am Elbstrom
259 Köln a. Rhein, Rheinisches Museum, 

rechtes Rheinufer
260 Köln a. Rhein, Ausstellungsgebäude, 

rechtes Rheinufer

230 Görlitz, Straßenzuführung zur N eisse, 
Kupferstich Merian, 1650

231 Ulm, Straßenzuführung zur Donau, Kupfer­
stich Merian, 1638

232 Salzburg, Residenzplatz und Mozartplatz
233 Salzburg, Die Altstadt vom  Imberg aus 

gesehen
234 Zweibrücken/Rheinpfalz, Der Hallplatz
235 Zweibrücken/Rheinpfalz, Der Herzogsplatz
236 Saarbrücken, Blick von St. Johann auf Alt- 

Saarbrücken und Schloß, nach einem alten 
Stidi

237 Würzburg, Das „Gegenüber“ von Uferhöhen 
und Stadtteilen, nach einem alten Stich

238 Lichtenfels bei Bamberg,
Blick von Vierzehnheiligen auf Schloß Banz

239 Würzburg, Blick von der Residenz 
auf Festung Marienberg

248 Kreßbronn am Bodensee, Uferweiden
249 Frankfurt a. M., Pappeln und W eiden  

vor der Mainfront
250 Hannover, Georgengarten, Uferbäume
251 Pfaueninsel—Potsdam,

Kieferngruppe an der Havel
252 Konstanz am Bodensee, Platanen 

am Gondelhafen
253 Aschaffenburg, Blick vom Pompejanum 

auf den Main
254 Aschaffenburg, Das Mainufer
255 Hamburg-Dockenhuden, Blick zur Elbe
256 Hamburg-Dockenhuden,

Unter den Uferbäumen in Baurs Park

261 Düsseldorf, Rheinpromenade
262 Hannover, Maschseepromenade
263 Potsdam, Siedlung der Friedrichstadt
264 Kiel, Rathausplatz am Kleinen Kiel
265 Hamburg, Stadtmittelpunkt der Binnen­

alster
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